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	Bevor Sie beginnen …

 

Liebe Leserinnen

Liebe Leser

 

„Cassandras Bestimmung“ ist der dritte Teil der Yden-Reihe und knüpft an das Buch „Adlerherz“ an, dem wiederum „Xeyos Tränen“ vorangegangen ist. Es ist eine weitere fantastische Geschichte, die ein Vater seiner todkranken Tochter erzählt, um sie aufzumuntern und ihr – sofern es geht – die Furcht vor dem unausweichlichen Ende zu nehmen. Obwohl sie zusammengehören, sind die drei Romane in sich abgeschlossen und können daher für sich allein gelesen.

 

Da auch in diesem Werk sehr viele Charaktere mitwirken, wurden am Ende des Buches unter den Punkten „Familienchronik von Arthur Harper und Blaue-Taube“, „Familienchronik von Arthur Harper und Deborah Harper“, sowie „Der Helferkreis“ und „Die Yden“ Erklärungen zusammengestellt. Dies kann Ihnen möglicherweise weiterhelfen, wenn es für Sie beim Lesen unübersichtlich oder verwirrend wird.

 


	Prolog

 

Die Geschichten, die sie in den vergangenen Tagen von ihrem Vater gehört hatte, kreisten immer noch durch Yzas Kopf. Von fantastischen Wesen, Unsterblichen, Magiern und Hexen wurde ihr erzählt, die im Kampf zwischen Gut und Böse viele Abenteuer erlebten. Auch von Indianern und ihrer Kultur wurde geredet. Dabei hatte es sich fast immer um Menschen gehandelt, die außergewöhnliche Fähigkeiten besaßen, und die allesamt ein aufregendes und abwechslungsreiches Schicksal erleben durften. Vor allem die Charaktere von Eric Harper, der den indianischen Namen Adlerherz erhalten hatte, und die seiner Familie waren ihr förmlich ans Herz gewachsen, denn ihre Geschichte war tatsächlich so fesselnd gewesen, dass sie es kaum erwarten konnte, mehr zu hören.

„Was ist aus Erics Schwester Corinne geworden? Durfte sie ein glückliches Leben mit Lachender-Bieber verbringen?“, fragte Yza. „Und sein Sohn Arthur? Wie ist es ihm ergangen?“

Bryan war müde, denn er hatte bereits einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich. Dennoch dachte er nicht daran, seiner todkranken Tochter zu sagen, dass er eine Pause benötigte. Sarah, seine Frau, war nicht weniger erschöpft als er. Sie schlief bestimmt schon, um für den kommenden Tag fit zu sein. Er hingegen wollte noch eine Weile bei seiner Jüngsten sitzen, denn viel gemeinsame Zeit blieb ihnen vermutlich nicht mehr. Die Geschichten, die er ihr seit nunmehr vier Wochen erzählte, sollten sie ablenken. Ja, er wünschte sich von Herzen, dass sie für eine Weile vergessen sollte, dass sie mittlerweile ans Bett gefesselt war und nur auf seinen oder auf den Armen ihres großen Bruders Leonard in den Wohnraum hinunterkommen konnte.

Woher die Worte kamen, die aus ihm herausströmten, sobald er sich bequem zurückgelehnt hatte, wusste Bryan nicht. Genauso wenig konnte er verstehen, wieso er das Gefühl hatte, dass nicht alles erfunden war, was er hervorbrachte. Allerdings dachte er nicht weiter darüber nach, denn es spielte keine Rolle. Wichtig war allein, dass Yza die Schmerzen und das unerbittlich nahende Ende für eine Weile ausblenden konnte.

„Corinne ging es gut, denn sie verstand es, ihre Liebe für einen Indianer geheim zu halten und den Mann ihres Herzens dadurch zu schützen“, begann er zu erzählen. „Sie hat den Gemischtwarenladen ein paar Jahre nach Erics Tod verkauft, den sie in seinem Auftrag geführt hat. Danach hat sie sich auf ihre kleine Farm zurückgezogen. Na ja, nicht für lange. Ihre Hühner und ihr Gemüsegarten waren keine wirkliche Herausforderung für eine Frau, die es gewohnt war, wie ein Mann zu schuften. Darum hat sie mit Lachender-Bieber und ein paar anderen Indianern eine Tischlerei aufgebaut, die sich relativ schnell zu einer kleinen Möbelmanufaktur entwickelte. Und Erics Tochter Carolyn sorgte mit ihrem Ehemann Schwarzer-Stein dafür, dass die Sachen gut zahlende Abnehmer fanden, was ihrer Familie und der Dorfgemeinschaft für eine Weile zu einem relativ komfortablen Leben verhalf. Arthur hingegen brauchte lange, um sein Glück zu finden.“

„Ist er wieder nach Hause gekommen?“, wollte Yza wissen.

„Nein“, gab Bryan zur Antwort. „Dass seine Eltern kurz hintereinander verstorben waren, erfuhr er erst ein Jahr nach dem Unglück, denn er ist praktisch von einem Schiff aufs nächste gegangen, um unter wechselnden Kapitänen die Erde zu umsegeln. Aus diesem Grund hat ihn der Brief seiner Schwester nicht rechtzeitig erreicht. Aber selbst wenn er ihn beizeiten bekommen hätte, wäre er nicht zur Beisetzung erschienen. Es zog ihn nämlich nichts an den Ort zurück, an dem er aufgewachsen war. Er hat sich auch in der Folgezeit nicht dazu überwinden können, wieder dorthin zu gehen, wo einst seine erste große Liebe begraben wurde. Selbst seinen Sohn Joseph hat er nicht sehen wollen, weil er keinerlei Bindung zu seinem Erstgeborenen verspürte. Aber er hat seinen späteren Nachkommen von den Indianern und dem Land erzählt, das er voller Kummer und Schmerz verlassen hatte.“

„Er hat also noch mal geheiratet?“ Yza war sichtlich gespannt.

„Ja, er hat noch einmal geheiratet“, bestätigte Bryan lächelnd. „Aber erst im reifen Alter und nur, weil er seiner Haushälterin und einzig echten Freundin eine sichere Zukunft bieten wollte. Er hatte nämlich im Laufe seines Lebens ein ansehnliches Vermögen durch verschiedene Geschäfte erworben, und dachte, dass das Zusammenleben auch nach der formellen Eheschließung so verlaufen würde, wie gewohnt. Doch Deborah liebte ihn schon lange und ließ sich darum auch nicht davon abhalten, ihn zu ihrem richtigen Ehemann zu machen. Nun, das Ergebnis ihrer Beharrlichkeit war ein Sohn, der trotz der vierunddreißig Lebensjahre seiner Mutter vollkommen problemlos und gesund zur Welt kam. James blieb ein Einzelkind. Er heiratete mit zweiundzwanzig und zeugte dann selbst acht gesunde Söhne.“

„Wow! Stolze Leistung.“ Yza hatte Mühe, eine bequeme und vor allem schmerzfreie Liegeposition zu finden. Das ließ sie jedoch nicht erkennen, denn sie wollte nicht riskieren, dass ihr Vater seine Erzählung abbrach. „Was ist aus ihnen geworden?“

„Du willst es aber ganz genau wissen, was?“ Bryan lachte. „Nun, sie wurden auf teure Privatschulen und später dann auf renommierte Universitäten geschickt, damit sie die bestmögliche Ausbildung bekamen. Danach haben sie das Vermächtnis ihres Großvaters so clever verwaltet, dass alle davon leben konnten.“

„Wie langweilig“, schnaubte Yza. „Da ist die Geschichte von Arthurs Erstgeborenem bestimmt interessanter. Oder?“

„Kann man so sehen, ja.“ Bryan brauchte einen Moment, um das bereits zurechtgelegte Grundgerüst seiner Geschichte neu zu ordnen. „Joseph galt bei den Weißen aufgrund seiner seherischen Gabe als geisteskrank und wurde daher von den vermeintlich zivilisierten Menschen gemieden, so als hätte er eine ansteckende Krankheit. Allein Grace, ein von Geburt an gehbehindertes Mädchen, ließ sich nicht abschrecken und begann eine Freundschaft mit ihm, die über die Schulzeit hinaus Bestand hatte. Später haben sie dann geheiratet und vier Söhne bekommen. Leider fielen die drei älteren in verschiedenen Kriegen Anfang des vorigen Jahrhunderts. Tyron, der jüngste, war der Einzige, der nicht zum Militär musste, weil ja schon drei seiner Brüder für Ehre und Vaterland ihr Leben gelassen hatten. Allerdings wurde ihm die Verantwortung für die Harper-Ranch und die darauf lebenden Menschen aufgeladen, was seine eigene Lebensplanung völlig auf den Kopf stellte. Nach seinem Tod übernahm sein Sohn Damian seine Aufgaben, konnte jedoch auch nicht besser wirtschaften, weil man ihm nicht nur in Oaktown dauernd Steine in den Weg legte. Er galt als reiner Indianer, obwohl er nur noch ein Achtel Indianerblut in ich trug. Entsprechend respektlos und unfair wurde er behandelt. Als er nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges mit einem Orden und einer zusätzlichen Belobigung durch seinen General zurückkam, wurde es vorübergehend besser. Doch das hielt nicht lange an, denn er schnappte sich die hübscheste Frau, die in Oaktown herumlief, und nahm sie mit auf die Ranch. Sein Sohn Robert tat es ihm später nach. Kein Wunder also, dass die Harper-Männer in der Stadt nicht gern gesehen waren.“

„Blöde Rassisten!“ Yzas Wangen leuchteten knallrot, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie sich ärgerte. „Als ob Hautfarbe oder Herkunft wirklich so wichtig wären!“

„Die Menschen sind nicht so geboren, das weißt du“, versuchte Bryan zu beschwichtigen. „Sie werden vielmehr so gemacht. Kinder lernen von ihren Eltern. Und schwache Charaktere lassen sich nur zu gern von wortgewandten Anführern beeinflussen, weil sie sich in der Gesellschaft vermeintlich starker Persönlichkeiten sicherer fühlen.“

„Trotzdem blöde Rassisten“, schimpfte Yza. „Wenn ich könnte, würde ich ihnen allen mal ordentlich was über die Rübe ziehen, damit sie sehen, dass Blut bei allen Menschen die gleiche Farbe hat!“

„Du kannst ja richtig garstig sein.“ Bryan grinste breit. „Nun, ich denke, dass jeder am Ende genau die Retourkutsche oder Strafe bekommt, die er verdient.“

Yza schwieg ein Weilchen, wobei sie sich auch wieder beruhigte. Doch dann sah sie ihren Vater erwartungsvoll an.

„Wie geht es mit den Harpers weiter?“, wollte sie wissen. „Und vergiss nicht die Yden. Deren Geschichte ist doch noch nicht zu Ende. Oder?“

„Nein, das ist sie nicht“, bestätigte er. „Aber die muss ich dir nicht separat erzählen, denn ihr Schicksal ist seit der unumkehrbaren Verschmelzung von Arvyd und Eric Harper im Grunde das Gleiche, wie das der Menschen. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass auch alle anderen Verbindungen zwischen den Menschen und den Unsterblichen dauerhaft waren. Selbst nach dem Tod ihrer menschlichen Träger blieben die Lebensfunken der Yden mit den Seelen ihrer Symbionten untrennbar verbunden und wurden durch jede neue Verschmelzung mehr oder weniger verändert. Allein die Erinnerung an die vergangenen Existenzen ging bei einigen ganz verloren, während andere ihren angesammelten Erfahrungsschatz nutzen konnten, um ihren neuen Symbionten das Leben zu erleichtern.“

„Hm.“ Die Kranke überlegte kurz und grinste dann breit. „Jetzt weiß ich endlich, warum es Genies und Idioten auf dieser Welt gibt.“

„Was?“ Bryan war ein wenig irritiert, weil er den Gedankengängen seiner Tochter nicht gleich folgen konnte.

„Na, die Superhirne auf diesem Planeten.“ Yza lachte. „Endlich habe ich eine Erklärung dafür, wieso die fähig sind, Dinge zu erfinden oder zu entwickeln, die jedem Normalsterblichen wie Wunder vorkommen.“ Sie hatte mittlerweile eine akzeptable Liegeposition gefunden und entspannte sich. „Ihr Talent, oder besser gesagt, ihr Wissen, stammt ganz sicher von ihren außerirdischen Bewusstseinsanteilen. Auf jeden Fall klingt das für mich glaubwürdiger als die These, dass sich ein primitives Affenhirn im Laufe der Evolution zu einem Hochleistungscomputer gemausert hat, dass Raketen für den Flug in den Weltraum entwickeln und Roboter bauen kann, die kaum noch von einem Menschen zu unterscheiden sind. Ganz zu schweigen von den Leuten, die Gedanken lesen oder kommende Ereignisse voraussagen können.“

Bryan überdachte die Aussage seiner Tochter, während er einen großen Schluck aus seiner Teetasse nahm. Ganz falsch lag sie damit vermutlich nicht, musste er sich eingestehen. Allerdings konnte ihre Theorie weder erforscht noch bewiesen werden, denn dafür hätte es Personen geben müssen, die an ihre eigene Reinkarnation glaubten und die sich für Tests zur Verfügung stellten. Doch das würde niemand freiwillig auf sich nehmen, selbst wenn er tatsächlich zu den Wiederkehrern gehörte. Eine Laborratte zu sein, der man diverse, möglicherweise schmerzhafte Experimente zumutete, war selbst unter bestmöglichen Bedingungen garantiert keine angenehme Sache.

„Dad?“ Yza stupste ihren Vater sanft an. „Schläfst du?“

„Nein, Liebes“, erwiderte er, indem er seine Tasse beiseitestellte. „Ich war nur mit den Gedanken abgeschweift. Aber jetzt geht es weiter.“
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Wo er sich gerade befand, konnte der verwirrte Mann nicht einordnen. Selbst sein Name wollte ihm nicht mehr einfallen. Zudem konnte er nicht verstehen, warum er sich so merkwürdig fühlte. Als ob er fliegen würde. Nicht in einem Flugzeug oder mit einem Drachen. Nein. Es fühlte sich an, als ob er direkt von den unterschiedlich temperierten Luftschichten auf und ab geschaukelt würde. Als hätte er Flügel, die von einer aufwärts wirbelnden Thermik nach oben gedrückt wurden, spürte er gleichzeitig den Luftzug an seinem Körper entlangstreichen.

Die Augen öffnend, blickte er um sich. Dass er tatsächlich frei in der Luft schwebte, erschreckte ihn im ersten Moment so sehr, dass er zunächst nicht in der Lage war, vernünftig zu denken. Im nächsten jedoch erwachte seine Neugierde, sodass er seinen Blick in einem weiten Rund schweifen ließ.

Eine sonnenüberflutete, in verschiedenen Farben leuchtende Landschaft lag wie ein bunter Teppich unter ihm. Große und kleine Tiere grasten friedlich im Schutze ihrer Herden. Andere rannten über eine ausgedehnte, überwiegend baumlose Ebene vorwärts, und änderten die Richtung ihres Laufs, sobald ein Hindernis auftauchte. Auch Bach-und Flussläufe konnte er ausmachen, die immer breiter wurden, bis sie in einen scheinbar grenzenlosen Ozean mündeten. Als er dann endlich registrierte, dass er keinen menschlichen Körper mehr besaß, sondern wie ein Vogel aussah, verlor er für einen Moment seine Fassung.

„Ruhig! Du bist bloß verwirrt, weil du lange nicht mehr auf dieser Bewusstseinsebene gewesen bist.“

Woher die Stimme kam, oder zu wem sie gehörte, konnte er nicht einordnen. Allein der Klang kam ihm seltsam vertraut vor und sorgte dafür, dass sein Schock allmählich nachließ. Als er jedoch realisierte, dass der Vogel mittlerweile weitergeflogen war, er hingegen immer noch an gleicher Stelle schwebte, stieg neue Furcht in ihm auf, weil er nicht verstand, was mit ihm passierte. Vor allem die Tatsache, dass er keine sicht-oder greifbare Gestalt besaß, ließ seine Panik sprunghaft anwachsen.

„Du musst keine Angst haben“, versuchte man ihn zu beruhigen. „Es ist alles in Ordnung. Du bist bloß durcheinander, weil du diesmal ohne Vorwarnung zu deiner Reise aufgebrochen bist.“

Reise?

Was denn für eine Reise?

„Du machst gerade eine Bewusstseinsreise“, erklärte ihm die körperlose Stimme. „Dein Geist befindet sich momentan auf einer anderen Bewusstseinsebene und ist zudem nicht an die Zeit gebunden, der alle Luft atmenden und Schmerz empfindenden Geschöpfe unterworfen sind.“

Was sollte denn dieser Blödsinn? 

Wieso andere Bewusstseinsebene?

War er etwa vollkommen durchgeknallt?

Oder erlebte er bloß einen fürchterlichen Rausch?

Nein, entschied er nach kurzer Überlegung. Bis zur Besinnungslosigkeit gesoffen hatte er bestimmt nicht, denn ihm wurde schon nach drei Gläsern so schlecht, dass er nichts mehr herunterbekam. Es blieb daher nur die andere Sache. Er konnte sich zwar nicht erinnern, wann und wo das passiert sein sollte, aber er ging nun davon aus, dass man ihn unter Drogen gesetzt hatte, sodass er jetzt halluzinierte. Es gab nämlich keine andere Erklärung für diese vollkommen verrückte Situation. Bestimmt hatte ihm jemand etwas in sein Essen oder in seinen letzten Kaffee getan, um sich jetzt einen gemeinen Spaß mit ihm zu erlauben. … Aber neugierig war er doch. Besser gesagt wollte er jetzt herausfinden, wieso die unsichtbare Sprecherin so auf seine Gedanken reagierte, als hätte sie diese gehört. Außerdem wäre es interessant, herauszufinden, inwieweit er seinen Drogen-Trip beeinflussen oder kontrollieren konnte.

„Wer bist du? Zeig dich“, verlangte er.

„Wer oder was ich bin, ist jetzt nicht von Bedeutung“, antwortete man ihm. „Wichtig ist allein, dass du dich auf deinen menschlichen Körper konzentrierst und zu ihm zurückgehst.“

Es war eindeutig eine Frauenstimme, da war er sich jetzt absolut sicher. Aber zu wem gehörte sie? Und was meinte sie mit ihrer seltsamen Aufforderung?

„Du bist auf dem falschen Weg“, ließ man ihn wissen. „Wenn du dich nicht konzentrierst, wirst du nicht mehr zurückfinden.“

Zurück?

Was hieß denn, zurückgehen?

Wohin?

Und vor allem, warum?

„Weil sonst ein Mensch stirbt, der wichtig ist.“

Es war nach wie vor eine weibliche Stimme, die in seinem Bewusstsein widerhallte. Sie hatte sich jedoch grundlegend verändert. Konnte man vorher Sorge aus dem Tonfall erkennen, war nun Ungeduld herauszuhören. Außerdem war der Klang anders und wollte ihn an etwas erinnern, was er im Augenblick jedoch nicht erfassen konnte.

„Derya! Hilf mir!“

Mit einem Mal hatte er nicht nur das Gefühl, als würde er gepackt und mitgezerrt. Er konnte plötzlich auch zwei Lichtgestalten erkennen, die links und rechts von ihm ebenfalls in der Luft schwebten. Allerdings glichen sie nicht Vögeln, sondern silbern und golden schimmernden Gespenstern, mit langen, wehenden Haaren und hellen Augen. Das Sonderbarste jedoch war, dass auch er jetzt so aussah wie sie. Zum einen war es beruhigend, eine sichtbare Gestalt zu haben. Zum anderen aber auch wieder beängstigend, denn er konnte beinahe durch seine Hand hindurchsehen, so als wäre sie aus golden mattiertem Glas gemacht.

„Zu seinem Menschen“, verlangte das golden glänzende Lichtgeschöpf an seiner linken Seite. „Wir müssen uns beeilen.“

Nahezu sofort veränderte sich seine Umgebung. Und so fand er sich mit einem Mal in einem hellen Raum wieder, in welchem es auf den ersten Blick nur ein großes Bett zu geben schien, das von verschiedenen Gerätschaften umgeben war. Die ständig blinkenden Lichter irritierten ihn zunächst so sehr, dass er die beiden Menschen erst nach genauerem Hinsehen bemerkte.

Da lag ein schlafender, ziemlich blass wirkender Mann in einem Krankenhausbett, stellte er für sich fest. Aber was hatte das mit ihm zu tun? Und die andere Person, die zusammengesunken neben dem Bett auf einem Stuhl saß. Wer war das? Warum fühlte er beim Anblick der Frau so große Wiedersehensfreude? Und wieso meinte er, dass er allein durch ihre Anwesenheit gewärmt und getröstet wurde?

Seiner Sehnsucht folgend wollte er an die zusammengesunkene Gestalt herantreten und das kupferfarbene Haar berühren, damit die Frau den Kopf heben und ihn ansehen sollte. Doch dann wurde ihm bewusst, dass dies ganz unmöglich war. Außer einer nicht greifbaren Illusion von einer eigenen, wenn auch gespensterhaften Gestalt und seinen Gedanken war ihm nichts geblieben. Weder ein realer Körper, den er willentlich steuern konnte, noch das andere Wesen, welches ihn seit ewigen Zeiten begleitete. Und das war eine Katastrophe, denn es war ein unverzichtbarer, ja, es war lebensnotwendiger Teil seiner selbst gewesen!

Als würde die Frau seine Anwesenheit spüren, hob sie den Kopf und sah ihn an. Zumindest wollte es ihm scheinen, als ob ihre strahlend blauen Augen ihn direkt fixierten. Doch das war noch nicht alles. Bei näherer Betrachtung wurde nämlich erkennbar, dass vor dem erschöpft wirkenden Frauengesicht ein anderes schwebte, welches ihm wie das Antlitz eines goldschimmernden Engels vorkommen wollte. Und das kannte er sehr gut, denn es gehörte jemandem, der ihm wichtiger war als sein eigenes Leben.

„Weißt du jetzt, warum du zurücksollst?“

Die Frage riss ihn jäh aus seiner Betrachtung.

„Nein? Ich werd’s dir sagen. Der Körper da, der da so jämmerlich aussieht, ist deine menschliche Hülle in diesem Leben. Und die Frau ist eine von mehreren Menschen, die dich jetzt mehr brauchen, als du ahnst. Man hat euch in diesem Leben für eine Aufgabe vorgesehen, die ihr nur gemeinsam bewältigen könnt. Also wird es Zeit, dass du wieder zu deinem Symbionten zurückkehrst. Wenn du es nämlich nicht tust, wird deine menschliche Hülle ein geistloses Wrack bleiben, weil sein Bewusstsein unwiderruflich mit dem deinen verschmolzen ist und darum nicht eigenständig zurückgehen oder sonst wie handeln kann. Es gibt aber noch einen wichtigeren Grund für dich, zu deinem Träger zurückzukehren. Wacht der Menschenmann nicht auf, wird die Frau nicht das tun, was sie soll. Und das wäre fatal für uns alle.“

Er wandte sich nach links, um zu ergründen, wer die Frau war, die ihm so vehement zusetzte. Allerdings war sie jetzt genauso wenig zu sehen, wie das Wesen zu seiner Rechten. Auch er war jetzt nicht mehr als Form besitzende Erscheinung erkennbar.

„Was suchst du?“, wurde er im ungnädigen Tonfall gefragt.

„Dich“, gab er zur Antwort. „Warum kann ich dich nicht mehr sehen?“

„Weil Derya wieder gegangen ist“, gab man ihm zur Antwort. „Sie hat Besseres zu tun, als darauf zu warten, dass du dich wieder mit deinem Träger vereinst.“

„Wer ist Derya?“ Er wusste, er strapazierte die Geduld seiner Gesprächspartnerin jetzt schon zu lange. Dennoch wollte er nicht auf die Antwort verzichten.

„Sie ist die Bewahrerin des Wissens und die Hüterin der Großen-Gemeinschaft. Zudem hat sie die Gabe, uns auch auf dieser Bewusstseinsebene sichtbar zu machen, was uns schon viele Male von Nutzen gewesen ist. Du hingegen bist ein Reisender, der in die Zukunft wandern kann, um kommendes in Erfahrung zu bringen, damit wir gewarnt sind und entsprechend reagieren können.“ Die Stimme der unsichtbaren Frau verriet, dass sie nicht länger diskutieren wollte. „Und jetzt los!“

Was bildete sie sich eigentlich ein?

Wie kam sie denn dazu, so mit ihm zu reden?

Er war doch kein unmündiges Kind, dachte er in einem Anflug von Trotz.

„So, wie du dich momentan benimmst, könnte man tatsächlich meinen, dass du eines bist“, wurde ihm auf seine Feststellung hin im herablassenden Tonfall beschieden.

„Du redest, als wärst du meine Mutter“, empörte er sich.

„Es reicht jetzt, Arvyd. Die Zeit drängt.“

Allein der Klang des Namens bewirkte, dass seine Erinnerungen von jetzt auf sofort und in ihrer vollständigen und ziemlich verwirrenden Gesamtheit wieder präsent waren, so als wären sie einem Speicher entwichen, den man bisher fest versiegelt hatte. Sie durfte tatsächlich so mit ihm reden, gestand er sich ein. Immerhin war sie nicht nur ein sehr mächtiges Geschöpf, sondern auch die Frau, der er seine Existenz zu verdanken hatte.

„Also gut.“ Er mochte nicht mit ihr streiten, auch wenn die Versuchung immens groß war, ihr die eigenen Schwächen vor Augen zu führen. „Ich hab’s verstanden. Sag mir nur noch eines. Warum hat man mich von meiner Gefährtin getrennt?“

„Eure Verbindung kann nicht aufgelöst werden, denn sie wurde vor der Höchsten-Macht durch Xeyos Tränen besiegelt“, bekam er im ungeduldigen Tonfall zur Antwort. „Allein deine Überzeugung, du wärst auf einmal von allen verlassen, hat dazu geführt, dass du völlig durcheinandergeraten und deshalb ausschließlich deinem Irrglauben gefolgt bist, statt vernünftig nachzudenken. Und so hast du auch nicht begriffen, dass es deine Gefährtin gewesen ist, die anfangs versucht hat, dich auf den richtigen Weg zu bringen. Und deshalb bin ich jetzt hier.“

„Danke.“ Er war ihr wirklich zutiefst dankbar dafür, dass sie ihn zur Raison gebracht hatte, weil er sich sonst tatsächlich vollends verirrt und am Ende wahrscheinlich aufgegeben hätte.

„Na dann.“ Es hörte sich an, als würde sie einen erleichterten Seufzer von sich geben. „Bring es endlich hinter dich.“

Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht, denn er war schon auf dem Weg, um seine menschliche Hülle wieder in Besitz zu nehmen. Allerdings war er kaum eingetaucht, da griff auch schon der reale Schmerz des Menschenmannes nach ihm, um ihn sogleich vollständig einzunehmen. Und so fühlte er anschließend nur noch das Bohren und Hämmern innerhalb seines Schädels, während das zuletzt Erlebte genauso verblasste wie sein Wissen um die Besonderheit seiner Persönlichkeit. Er meinte schon, die Folter würde auf ewig so weitergehen, da ließ die Pein so plötzlich nach, als hätte jemand sie anhand eines Schalters einfach ausgeknipst.

 


	2

 

Elisabeth war nach der mehrstündigen Operation ihres Mannes sofort an sein Bett geeilt, um da zu sein, wenn er die Augen wieder aufschlug. Weil er dies jedoch sehr lange nicht tun wollte, war sie neben seinem Bett auf einem Stuhl sitzend eingedöst. Doch dann war sie mit rasendem Puls hochgeschreckt und hatte gemeint, da wäre jemandem ganz nahe an sie herangetreten. Da sich in diesem Augenblick aber weder der zuständige Krankenpfleger noch der Stationsarzt im Raum befanden, schüttelte sie den Kopf über sich selbst. Jetzt sah sie schon Gespenster, dachte sie voller Selbstironie. Dabei war da niemand außer ihr und Phillip.

Nein, das stimmt ja gar nicht, stellte Elisabeth gleich darauf fest. Da war eine kleine, unscheinbar wirkende Krankenschwester, die gerade eine neue Infusion in Phillips Vene einlaufen ließ. Dabei handelte es sich vermutlich um das Schmerzmittel, welches in regelmäßigen Abständen verabreicht wurde, damit der Operierte sich nicht quälen musste.

Dass sie eingeschlafen war, verwunderte Elisabeth keineswegs, denn sie hatte einen sehr langen Tag und zudem eine Menge Aufregung hinter sich. Aber etwas Anderes war durchaus bemerkenswert. Sie hatte geträumt. Und das war eine höchst merkwürdige Sache gewesen, weil ihr Schlaferlebnis wie ein langer und sehr detailreicher Film gewirkt hatte. Ein fantastischer Film sozusagen. Aber trotzdem so real erscheinend, als handele es sich dabei um die chronologische Abfolge eines kompletten, längst vergangenen Lebens. Am Ende war sie sogar geflogen, erinnerte sie sich. Wie ein Vogel. Aber nicht allein. Vielmehr war es ihr so vorgekommen, als wäre sie an der Seite eines anderen Geschöpfes durch die Luft geglitten, mit dem sie sich tief verbunden fühlte. Es war sogar gesprochen worden. Und sie war sehr besorgt gewesen, weil der Flug nicht enden wollte und sie genau gewusst hatte, dass das nicht ohne Gefahr war. Und dann … Ihr unsichtbarer Begleiter war plötzlich nicht mehr zu spüren gewesen, sodass sie für die gefühlte Dauer einer Ewigkeit allein und vollkommen orientierungslos herumwirbelte. Am Ende war eine wunderschöne Lichtgestalt an ihrer Seite aufgetaucht und hatte sie an die Hand genommen, um sie ins Krankenhaus zurückzubringen. Dort hatte sie sich dann neben ihrem zusammengesunkenen Körper wiedergefunden und war sogleich in diesen eingetaucht.

Ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schlafenden richtend, setzte sich Elisabeth seufzend zurecht. Seit über zehn Stunden lag Phillip nun hier, rührte jedoch keinen Finger. Dabei hatte ihr der Stationsarzt während der Morgenvisite versichert, dass sein Patient eigentlich über die Krise hinweg sei. Es gäbe weder ein Hinweis auf erneute Blutungen noch einen anderen Grund dafür, warum er nicht aufwachen könnte. Alle Werte wären in bester Ordnung, was nach einem solch komplizierten Eingriff sehr positiv zu bewerten sei. Warum er trotzdem nicht zu sich kommen wollte, sei daher nicht wirklich nachvollziehbar.

Elisabeth fixierte das Gesicht des Schlafenden, so als würde sie ihn anhand der Kraft ihres Blickes in die Wirklichkeit zurückholen wollen. Sie konzentrierte sich dabei so sehr auf ihren Wunsch, dass sie das Hinausgehen der Krankenschwester gar nicht wahrnahm. Als sie schließlich realisierte, dass ihr Mann allmählich wach wurde, musste sie an sich halten, um nicht laut zu jubeln. Sich gewaltsam zur Ruhe zwingend, blieb sie still sitzen, um ihm ausreichend Zeit zu geben, damit er vollends wach wurde.

Phillip war nach wie vor noch etwas benebelt und sah sich entsprechend unsicher um. Der Anblick des für ihn völlig fremden Raumes beunruhigte ihn, obwohl er sich merkwürdigerweise im Klaren darüber war, dass er aus gutem Grund in einem Krankenhausbett lag. Trotzdem war ihm das Flimmern, welches in den Farben des Regenbogens an den hellen Wänden auf und ab raste, ebenso unangenehm, wie die grellen Lichter, die über seinem Kopf ständig an und ausgingen.

Sobald Phillips Blick auf die Frau traf, die neben seinem Bett saß, stutzte er sichtlich. Er wusste, er hatte sie zuvor schon mehrfach gesehen und wahrscheinlich auch mit ihr gesprochen. Aber kennen tat er sie nicht. Und einen Namen konnte er ihr auch nicht zuordnen. Sie war schön, ja. Ein Engel hätte nicht schöner sein können. Allein ihr Anblick bescherte ihm eine tiefe Sehnsucht, die so intensiv war, dass es ihm vorkommen wollte, als würde man ihm jeden Augenblick das Herz aus dem Leibe reißen. Aber wer war sie?

Beim Grübeln über seine letzte Frage, und betäubt durch das starke Schmerzmittel, dämmerte Phillip wieder ein.

Elisabeth indes stand zögernd auf, um zu gehen. Ihr Mann war in den besten Händen und würde bestimmt nicht wieder ins Koma fallen. Aber sie musste jetzt endlich in ein richtiges Bett und schlafen, ermahnte sie sich. Seit dem Zwischenfall im Flugzeug waren fast zwanzig Stunden vergangen, die sie erst wartend und dann an seinem Bett wachend verbracht hatte. Es würde schließlich niemandem nützen, wenn sie vor Erschöpfung zusammenklappte.

 

*

 

Phillip brauchte nicht lange, um sich körperlich zu erholen. Doch sein Geist war immer noch zutiefst verwirrt und konnte anfangs selbst alltägliche Abläufe nicht wirklich nachvollziehen. Dazu kam, dass man ihn meist nur irritiert ansah und bedauernd den Kopf schüttelte, wenn er den Mund aufmachte, um etwa zu sagen. Dabei verstand er die Rede des Arztes und des Pflegepersonals ohne Probleme. Als er schließlich realisierte, dass er noch nicht einmal wusste, wer er eigentlich war, begann er zu glauben, dass er den Verstand verloren hätte. Immer wieder zermarterte er sich das Hirn darüber, warum ihm der Name, mit dem man ihn ständig ansprach, so fremd in den Ohren klang, als gehöre er zu einer anderen Person. Er kam jedoch zu keinem Ergebnis. Wenn sich dann aufgrund seiner angestrengten Grübelei die gefürchteten Schmerzattacken einstellten, musste er sich gewaltsam zusammenreißen, um nicht zu schreien.

Elisabeth indes konnte bloß zuschauen, denn es gab nichts, was sie hätte tun können.

„Du bist meine Gefährtin, nicht wahr?“ Phillip wusste selbst nicht, wie er zu dieser Feststellung gekommen war. Aber sie war plötzlich in seinem Kopf gewesen, sodass er gar nicht groß überlegt, sondern einfach drauflos geplappert hatte. Als sie daraufhin zustimmend nickte, war er dann doch ein wenig perplex. Die Stirn in tiefe Falten gelegt betrachtete er sie nun noch ein wenig genauer und entschied am Ende, dass sie wohl schon lange zu ihm gehören musste. Dennoch konnte er sich beim besten Willen nicht an ihren Vornamen erinnern. Sie war das Gegenstück seines Herzens. Da war er sich mittlerweile ganz sicher, denn die tiefe Zärtlichkeit, die er bei ihrem Anblick empfand, konnte nur auf Liebe basieren. Aber welchen Namen trug sie jetzt? Sie hatte mittlerweile so viele gehabt, dass es schwerfiel, sich an jeden einzelnen zu erinnern.

Wieder meinte Phillip, er sei nun am Durchdrehen, denn die Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf geschossen waren, klangen selbst für ihn so abwegig und irre, dass sie keinem gesunden Menschenverstand entspringen konnten. Die Lippen verbittert aufeinanderpressend, wollte er den Kopf abwenden. Das gelang ihm jedoch nicht, weil die Frau seine Wangen mit den Händen umfing und somit die Bewegung vereitelte. Gleichzeitig schienen ihre strahlend blauen Augen bis auf den Grund seiner Seele schauen zu wollen.

Elisabeth wusste genau, was in ihrem Mann vorging. Dennoch fand sie sich zunächst außerstande, ihm mit Worten zu helfen. Zumindest nicht auf Anhieb, denn die seltsam klingende Sprache, die er seit seinem Aufwachen gebrauchte, war ihr nicht geläufig. Seltsamerweise hatte sie ihn aber schon von Beginn an so gut verstanden, als hätte er Deutsch mit ihr geredet. Zudem kreisten seit ihrem merkwürdigen Traum Bilder und Gedanken in ihrem Kopf herum, die noch seltsamer waren. Auch wenn sie sich mittlerweile sicher war, dass ihr Verstand noch genauso rational und zuverlässig funktionierte, wie früher, hatte sie das Gefühl, sich gleich an mehrere Menschenleben zurückerinnern zu können. Am deutlichsten an eines, dass sie im Laufe des vergangenen Jahrhunderts bei einem Indianerstamm im Nordosten Kaliforniens verbracht hatte. Als wäre es erst ein paar Tage her, dass sie mit ihrer Familie und ihren Freunden Glück und Unglück geteilt hatte. Selbst die außergewöhnlichen Erlebnisse mit ihrem damaligen Gefährten, der eine besondere Gabe besessen hatte, standen ihr jetzt so deutlich vor Augen, dass sie keinesfalls einer ausufernden Fantasie entsprungen sein konnten.

Obwohl sie früher kaum Interesse an den esoterischen Theorien gehabt hatte, die sich mit dem menschlichen Karma und der Reinkarnation befassten, war Elisabeth mittlerweile überzeugt, dass sie zu den Menschen gehören musste, deren Seelen ein ums andere Mal wiedergeboren wurden. Warum es gerade sie getroffen hatte, konnte sie sich jedoch nicht erklären. Auch die Frage, aus welchem Grund sie ausgerechnet jetzt damit begann, sich an vorangegangene Existenzen zu erinnern, konnte sie nicht auf Anhieb beantworten. Allerdings war das auch nicht weiter tragisch, denn es machte im Grunde überhaupt keinen Unterschied, ob es früher oder später passiert war. Na ja, vielleicht doch. Wäre ihr das alles früher widerfahren, hätte sie sich bestimmt weit intensiver mit gewissen Dingen beschäftigt und jetzt nicht solche Schwierigkeiten damit, alles so zu verstehen, wie sie es vermutlich sollte. Aber zum Glück war sie eine ziemlich wissbegierige Frau und schon immer sehr daran interessiert gewesen, sich über neue Erkenntnisse zu informieren, die in allen Bereichen der Wissenschaft gewonnen wurden. Auch wenn für sie ein Studium an einer Universität nie infrage gekommen war, hatte sie sich im Laufe ihres Lebens doch ein ziemlich umfangreiches Allgemeinwissen angeeignet. Dank gut sortierter Bibliotheken und moderner Kommunikationstechnik war das gar keine große Sache. Selbst wenn man eine Familie und ein Haus versorgen musste, blieb immer noch Zeit genug, um sich weiterzubilden. Wenn man darüber hinaus auch noch bereit war, selbst nicht bewiesene Theorien als eine mögliche Tatsache zu akzeptieren, konnte das dazu führen, dass man die Schöpfung in ihrer gesamten Vielfalt mit anderen Augen betrachtete und dabei Erkenntnisse gewann, für die man zuvor blind und taub gewesen war. Es gab schließlich mehr zwischen Himmel und Erde als der menschliche Verstand zu begreifen imstande war, oder die Wissenschaftler erklären konnten. Selbstverständlich wusste sie, dass sie ihre derzeitige Überzeugung nicht laut äußern durfte, wollte sie nicht für übergeschnappt erklärt und in eine Gummizelle gesperrt werden. Auch Phillip konnte sie vorerst nicht davon erzählen, weil er noch zu krank war. Sein Gehirn hatte immerhin ein schweres Trauma erlitten, nachdem das Aneurysma geplatzt und der Druck in seinem Schädel lebensbedrohlich stark angestiegen war. Zum Glück hatten alle so schnell reagiert, dass man keine Spätschäden befürchten musste. Dennoch durfte sie ihn nicht überfordern, indem sie ihn drängte oder von Dingen sprach, die er derzeit nicht verstehen konnte. Er brauchte Zeit, um sich wieder in seinem gewohnten Alltag zurechtzufinden. Alles andere würde man später klären.

Elisabeth streichelte die blassen Wangen ihres Mannes und fühlte dabei ihr Herz schwer gegen ihre Rippen pochen. Dann beugte sie sich noch ein wenig tiefer über ihn, um ihn zu küssen.

Phillip empfand die Berührung ihrer Lippen wie den Flügelschlag eines Schmetterlings. Langes weiches Haar streichelte seine Haut, weil es nun sein Gesicht bedeckte. Der Geruch, der daraus entströmte, erinnerte ihn an eine Sommerwiese, deren Blütenpracht einzig und allein dazu bestimmt war, diesem herrlichen, kupferfarbenen Schopf seinen Duft zu verleihen.

Erfüllt von Wärme und Freude über die angenehmen Gefühle, seufzte Phillip leise. Als er jedoch merkte, dass sich seine Frau wieder aufrichten wollte, hob er augenblicklich eine Hand, um ihren Kopf festzuhalten. Er wollte, dass dieser einzigartige Moment anhielt. Er wollte auch, dass sie für immer und ewig so nahe bei ihm blieb. Doch am Ende ließ er sie voller Bedauern gehen, weil ihr Zittern verriet, wie unbequem ihre Körperstellung für sie sein musste. Da ihre Handflächen jedoch weiterhin seine Wangen bedeckten, schaute er zu ihrem Gesicht hinauf.

Die Liebe, die Phillip nun in den strahlend blauen Augen seiner Frau erkannte, löste endlich den wirren Knoten, der seinen Geist gefangen hielt. Elisabeth. Ja, so hieß sie jetzt. Endlich erinnerte er sich. Sie hatten im Flugzeug gesessen, weil sie nach Kalifornien wollten. Aber dann war der Flieger über dem amerikanischen Bundesstaat Nevada in ein sogenanntes Luftloch geraten und ohne Vorwarnung abgesackt. Danach hatte er Kopfschmerzen bekommen und war schließlich in eine Ohnmacht hinüber gedriftet, sodass er weder etwas wahrnehmen noch auf etwas reagieren konnte. Dass man ihn vom notgelandeten Flugzeug aus direkt in einen Helikopter verfrachtet und in das nächstgelegene Krankenhaus gebracht hatte, war ihm von dem Doktor berichtet worden, der gleich nach seinem Aufwachen mehrere Reaktionstests mit ihm durchführte. Von diesem Weißkittel hatte er auch erfahren, dass man ihm ein Loch in den Schädel gesägt und eine geplatzte Ader in seinem Hirn geflickt hatte. Allein darum wäre er auf einer Seite kahl rasiert und der Verband um seinen Kopf nötig. Nun, eitel war er noch nie gewesen, denn es gab Wichtigeres.

„Hallo mein Herz.“ Zum ersten Mal, seit er aus seiner Besinnungslosigkeit aufgewacht war, gebrauchte Phillip die deutsche Sprache, was ihm selbst jedoch gar nicht auffiel.

Elisabeth ließ sich unterdessen auf seine Brust sinken, unfähig, sich weiter in dieser leicht gebückten Körperstellung zu halten. Dabei füllten sich ihre Augen zusehends mit heißen Tränen der Erleichterung.

„Endlich“, hauchte sie kaum hörbar. „Ich hatte solche Angst, dass … Aber jetzt ist alles wieder gut.“

 

*

 

Eine Woche nach der Operation konnte Phillip aus dem Krankenhaus entlassen werden. Er solle sich schonen, gab man ihm mit auf den Weg. Vor allem solle er jede Art von Aufregung meiden, die seinen Blutdruck erhöhen könnte. Außerdem müsse er sich sofort bei einem Arzt oder in einem Krankenhaus vorstellen, wenn die Schmerzmittel nicht mehr griffen, oder bestimmte Symptome auftreten würden.

Elisabeth hatte mittlerweile den Mietwagen abgeholt, denn die ursprünglich geplante Reise quer durch Kalifornien konnte jetzt doch noch angetreten werden, wenn auch in leicht verkürzter Form. Sie wollte jedoch nicht am selben Tag aufbrechen, weil es bereits später Nachmittag war. Allerdings gestaltete sich die erste gemeinsame Übernachtung außerhalb der Klinik anfangs ein bisschen frustrierend, denn beiden fiel es schwer, die Hände voneinander zu lassen. Allein ihrer Willensstärke war es letztlich zu verdanken, dass Phillip seufzend aufgab.

„Du bringst mich um den Verstand, Frau“, murmelte er heiser. „Wie soll ich denn kühlen Kopf bewahren, wenn ich nichts sehnlicher begehre, als deine Umarmung?“ Er hielt sie eng an sich gepresst und kämpfte dabei um seine Beherrschung.

„Das ist zwar sehr schmeichelhaft für mich, Mann“, erwiderte sie. „Aber dein Leben ist mir wichtiger als einige lustvolle Augenblicke. Wenn du wieder völlig gesund bist, werden wir noch genügend Zeit dafür haben.“

Dass sie ihm in derselben Sprache antwortete, in der er die Worte an sie gerichtet hatte, überraschte Phillip so sehr, dass er sie offenen Mundes anstarrte. Und mit einem Mal ging ihm auf, dass das nicht zum ersten Mal geschehen war. In den vergangenen beiden Tagen war es nämlich schon einige Male passiert, ohne dass er diesem Umstand eine Bedeutung beigemessen hätte, erinnerte er sich nun. Er war so sehr mit der eigenen misslichen Lage beschäftigt gewesen, dass ihm das sonderbare Verhalten seiner Frau gar nicht weiter aufgefallen war. Doch nun sah er sie prüfend an und war wiederum irritiert, weil sie so tat, als wäre gar nichts Besonderes geschehen. Allein das Lächeln auf ihren Lippen verriet, dass sie genau zu wissen schien, was er gerade dachte.

„Ich wusste gar nicht, dass du eine Indianersprache beherrschst“, brachte er endlich hervor.

„Das wusste ich bis vor ein paar Tagen selbst nicht“, gestand sie.

Phillip meinte nun, jemand hätte seinen Kopf genommen und sein Hirn zu Mus geschüttelt, denn er verstand plötzlich gar nichts mehr. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass während seiner Operation etwas sehr Merkwürdiges mit ihm passiert war. Er hatte sich während seines Narkoseschlafes in einer Welt wiedergefunden, die urtümlich, wild und höchst aufregend gewesen war. Zudem hatte es so ausgesehen, als ob er ein sehr aktives Teil einer fantastischen Geschichte wäre. Am Ende hatte er sich dann außerhalb seines Körpers wiedergefunden und dabei sehr eigenartige Dinge erlebt. Und nicht nur das! Da waren auch Gedanken und Bilder durch seinen Verstand geschossen, die vollkommen irreal angemutet hatten, weil ihm eine Welt offenbart worden war, die tatsächlich wie aus einem Fantasyfilm zu stammen schien.

„Ich dachte … Ich … Es war doch nur ein Traum.“ Seine Stimme klang heiser und seinem Gesicht fehlte es plötzlich an Farbe.

„Nein“, erwiderte Elisabeth nach kurzem Zögern leise. „Ich denke nicht, dass es ein Traum gewesen ist. Es sieht vielmehr so aus, als hätte dein Hirn aus allem, was du bisher gesehen und gelernt hast, eine schöne Geschichte zusammengestellt, um den Stress abzumildern, der dich nach dem Zwischenfall fest im Griff hatte.“ Das war eine Erklärung, die nicht unbedingt ihren neuesten Erkenntnissen entsprach, die aber für ihn leichter zu akzeptieren war, weil sie nicht zu fantastisch klang. Ihre eigentliche Meinung dazu würde sie ihm mitteilen, sobald sie sicher sein konnte, dass er sie anschließend nicht in die Klapsmühle einweisen ließ, entschied sie.

Phillip wusste, seine Frau hatte recht. Dennoch konnte er ihr nicht wirklich zustimmen. Vor allem deshalb nicht, weil es da etwas gab, was er nicht auf Anhieb begreifen konnte.

„Ich … Du weißt, was in meinem Kopf vorgegangen ist?“, fragte er mit einem Mal sehr verunsichert. „Kannst du dich etwa in mein Hirn einklinken?“

„Nein.“ Elisabeth lachte verhalten. „Ich kann nicht einfach so in deinen Verstand eintauchen und darin herumrühren. Aber ich kenne fast alle deine Geheimnisse und Eigenarten, weil du schon immer alles mit mir besprochen und geteilt hast.“ Das war nicht ganz richtig. Aber auch für diese Offenbarung war er noch nicht bereit. Sie selbst war ja auch ziemlich irritiert gewesen, als sie drei Tage zuvor realisiert hatte, dass sie tatsächlich seine Gedanken entschlüsseln und seine Erinnerungen mit ihm teilen konnte. Allerdings hatte sie danach schnell begriffen, dass das nicht nur an der sehr engen Bindung zwischen ihnen lag, sondern an ihrer telepathischen Begabung. Nun, sie hatte dieses Talent mittlerweile akzeptiert und auch mehrfach bei ihm und den Pflegekräften ausprobiert. Er hingegen würde wahrscheinlich mit Schock auf eine derartige Eröffnung reagieren. Zudem musste er sehr behutsam darauf vorbereitet werden, dass auch er möglicherweise eine außergewöhnliche Gabe besaß. „Auf deine Sprach-und Geschichtskenntnisse warst du schon immer sehr stolz“, fuhr sie fort. „Und dein Wunsch, einmal für ein Weilchen wie ein Trapper im wilden Westen zu leben, begleitet uns schon seit unserer Hochzeit. Darum denke ich, dass sich dein Geist während der OP mit Dingen beschäftigt hat, die angenehmer waren. Das ist alles.“ Wenn er wieder völlig gesund war, würde sie ihre neuesten Entdeckungen mit ihm teilen. Aber jetzt noch nicht. Nicht, solange er so geschwächt und unsicher war.

Im Laufe der vergangenen Tage war Elisabeth auch noch zu anderen Erkenntnissen gelangt. Doch das waren Geschichten, die sie derzeit gar nicht zur Sprache bringen wollte, weil es ihren Mann in der Tat vollkommen überfordert hätte. Dass sie zusammengehörten, so wie es ein paar gleicher Schuhe taten, war schon lange klar. Aber dieser Umstand beschränkte sich offenbar nicht nur auf ihre aktuelle Partnerschaft. Vielmehr sah es so aus, als wären sie schon sehr lange durch ein besonderes Band miteinander verbunden. Auch schien ihr der exotisch klingende Name ‚Safyra‘ so normal und vertraut, als wäre es tatsächlich ihr eigener. Außerdem meinte sie, nicht nur die Erfahrungen und das Wissen aus früheren Existenzen in sich zu tragen, sondern auch noch etwas Anderes, was sie derzeit nicht benennen konnte. Es fühlte sich manchmal so an, als wäre ihre Seele keine singuläre Einheit, sondern aus mehreren Teilen zusammengesetzt. Sicher, das klang jetzt wirklich total irre. Und doch … Es fühlte sich manchmal so an, als wäre da noch jemand, der hin und wieder Einfluss auf ihre Entscheidungen nahm.

Phillip kämpfte unterdessen mit einem riesigen Kloß, der ihm die Kehle zuschnürte. Seine Frau sagte die Wahrheit, da war er sich absolut sicher. Trotzdem hörte sich ihre Aussage unglaublich an. Wenn es tatsächlich stimmte, dass er sich während der Narkose mit seinen Erinnerungen beschäftigt hatte, dann musste das heißen … Erinnerungen gingen auf reale Erlebnisse zurück. Also musste er … Offenbar hatte er schon einmal gelebt. Früher. Zu einer anderen Zeit. Und an einem anderen Ort. Das Einzige, was gleichgeblieben war, war offensichtlich die Frau, die sein früheres Leben mit ihm geteilt hatte.

„Hör auf zu grübeln“, sagte Elisabeth in seine Gedanken hinein. „Das bringt jetzt ohnehin nichts. Schlaf lieber. Morgen haben wir einen langen Tag vor uns.“

„Wieso?“, fragte er.

„Na, wir werden unsere Tour machen“, erwiderte sie lächelnd. „Wir starten zwar mit Verzögerung und werden die eine oder andere Station auslassen müssen. Aber unsere Reise wird trotzdem gemacht.“ Sich eng an ihn schmiegend, lächelte sie gleichzeitig zu ihm hinauf. „Gute Nacht mein Herz. Träum etwas Schönes.“

Phillip indes betrachtete seine Frau voller Zärtlichkeit. Sie war nicht nur eine sehr kluge Frau, stellte er fest. Sie konnte einem auch durch ihren alleinigen Anblick und ihre katzenhafte Anschmiegsamkeit den letzten Rest an Beherrschung nehmen. Ihre Augen wirkten dunkler als sonst und auf ihren Wangen lag ein rosiger Schimmer. Ihr natürlich roter Mund lud förmlich zum Küssen ein, und ihr duftendes Haar streichelte seinen Hals. Ihr Schlaf-Shirt verbarg zwar den aufregendsten Teil ihres Körpers, doch allein das Wissen um ihren schönen Busen und die Wärme ihrer Haut wollte seine Finger umgehend auf Wanderschaft schicken. Nur ihre Hand, die seine auf ihren Hüften aufhielt, erinnerte ihn wieder daran, dass er sich zurückhalten musste.

 

Zwei Tage hielt es Elisabeth aus. Dann begann sie von den Theorien zu reden, mit denen sich ihr Verstand unablässig beschäftigte, seit Phillip in Todesgefahr geraten war. Dass er ihr zuhörte, ohne Fragen zu stellen, verwunderte sie zunächst ein wenig, denn sie war es gewohnt, dass er sein Interesse durch Nachhaken oder eigene Auslegungsweisen zu dem Gesagten deutlich machte. Sobald ihr jedoch aufging, dass sie ihm im Grunde nichts Neues erzählte, weil er sich mit den gleichen Themen auseinandersetzte, wie sie, seufzte sie erleichtert. Anschließend begann sie vorsichtig ein paar Fragen zu stellen.

„Hältst du mich für verrückt?“, wollte er daraufhin merklich alarmiert wissen.

„Nein!“ Gerade noch rechtzeitig bemerkte sie ein Hinweisschild, welches eine Parkmöglichkeit ankündigte. Also steuerte sie das Wohnmobil umgehend auf den ausgewiesenen Rastplatz. „Hast du mir denn nicht zugehört?“ Der Wagen stand mittlerweile, sodass sie sich ihrem Mann zuwenden konnte. „Ich habe Erinnerungen, die nicht aus diesem Leben sein können. Und ich wollte, dass du verstehst, was mir im Kopf herumgeht.“

Phillip reagierte nicht gleich, denn er wusste nicht, wie oder womit er anfangen sollte. Doch dann begann er zu reden. Erst stockend und unsicher. Aber dann immer schneller, was ihn bald atemlos machte. Zudem wurde der Kopfschmerz immer stärker, je länger er sich mit den Erinnerungen beschäftigte, die nicht die seinen waren, aber dennoch zu ihm gehörten, wie seine Hand oder sein Fuß.

„Dass es dir genauso geht, beruhigt mich ein wenig“, kam er schließlich zum Ende. „Dennoch macht es mir auch Sorgen, weil das alles nicht normal sein kann.“

„Was ist schon normal in dieser verrückten Welt.“ Elisabeth wählte absichtlich einen heiter-ironischen Tonfall. „Wissenschaftler versuchen den menschlichen Geist in Computerhirne einzuspeisen, die in Roboter installiert werden sollen, in der Hoffnung, so ewiges Leben möglich machen zu können. Sie vergessen aber völlig, dass eine Maschine keine Gefühle oder Träume haben kann. Dabei gibt es das schön längst. Ich meine, das ewige Leben. Und es scheint, als könnte der menschliche Geist durch die Symbiose mit einem unsterblichen Geschöpf genau dieses Ziel erreichen, ohne Technik oder sonstigen Schnickschnack.“

„Ewiges Leben, hm?“ Phillip war sich nicht sicher, was er von der Aussage seiner Frau halten sollte. „Würdest du das wollen? Ich meine …“

„Es geht nicht darum, ob ich das will oder nicht. Wir sind schon Teil eines Mysteriums, das wir derzeit noch nicht in seinem gesamten Ausmaß begreifen können.“ Sie sah ihn ernst an. „Für mich steht aber schon seit deiner Zeit im Krankenhaus fest, dass wir zu den Menschen gehören, die eine Reinkarnation erleben dürfen. Was jetzt noch fehlt, ist eine sicht-und greifbare Bestätigung dafür, dass wir tatsächlich vor über hundert Jahren hier gelebt und eine Familie gegründet haben.“

„Ist das deine älteste Erinnerung an ein vergangenes Leben?“, wollte er wissen.

„Nein“, antwortete sie nach einigem Zögern. „Da sind manchmal auch Bilder von einem fremden Planeten. Und Wesen, die ziemlich seltsam aussehen. Fast so, wie man sich Engel im Allgemeinen vorstellt. Nur ohne Flügel.“ Da er daraufhin bloß nickte, entschied sie, dass es vorerst gut sein sollte. Der Schmerz und die Erschöpfung waren ihm deutlich anzusehen.

„Als ich noch in Narkose lag, ist mir etwas Seltsames passiert“, begann er nach einer Weile zu erzählen. „Ich war außerhalb meines Körpers und wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Aber dann sprach mich ein unsichtbares Wesen an. Es wollte, dass ich mich auf meinen menschlichen Körper konzentriere. Na ja, ich habe es für ein Produkt meiner Fantasie gehalten, bis ein zweites Geschöpf auftauchte und wir dann alle sichtbar wurden.“ Er schluckte hart. „Seitdem habe ich das Gefühl, als würde ich durchdrehen. Ich … Eines dieser Geisterwesen nannte mich Arvyd. Und es fühlte sich richtig an, so als wäre das tatsächlich mein Name. Und … Die beiden Gespenster waren mir so vertraut, als würde ich sie schon lange kennen. Ich … Kann es sein, dass mein Hirn nicht mehr richtig funktioniert?“

Die Verzweiflung, die sie in seinen Augen erkannte, tat Elisabeth weh. Also schnallte sie sich ab, um ihn umarmen zu können.

„Wir sind sicher nicht irre“, stellte sie fest, während sie ihn immer noch an sich drückte. „Ich denke vielmehr, dass es einen Grund dafür gibt, warum wir uns wieder so genau an alles erinnern können.“

„Meinst du wirklich?“ Es war keine echte Frage. Daher erwartete er auch keine Antwort. „Ich hoffe bloß, das alles ist nicht doch beginnender Wahnsinn.“ Er seufzte.

„Das ist es bestimmt nicht“, versuchte sie zu beruhigen. „Ich denke vielmehr, dass das alles einen bestimmten Sinn hat.“ Da er sich augenscheinlich beruhigt hatte, ließ sie ihn los, um sich wieder auf den Fahrersitz zu schieben.

„Das hoffe ich.“ Er seufzte erneut. „Wenn einer hören könnte, worüber wir uns unterhalten, würde er garantiert die Leute mit der Liebhabejacke alarmieren.“ Er grinste schief.

„Gut möglich. Aber deswegen müssen wir uns glücklicherweise keine Gedanken machen, denn es hört uns ja keiner.“ Auch sie lächelte. „Entspann dich, Liebling. Die Grübelei führt zu nichts. Wir sollten uns lieber darauf freuen, was uns die nächsten Tage bringen werden.“

Phillip nickte bloß. Sie wäre sicher eine ausgezeichnete Reiseleiterin geworden, wenn er sie nicht kurz nach ihrer Ausbildung zur Reisekauffrau geheiratet und darum gebeten hätte, dass sie zu Hause blieb und mit ihm eine Familie gründete. Er hatte ihr keineswegs eine eigene Karriere missgönnt. Aber die Aussicht darauf, lange Zeitspannen ohne sie sein zu müssen, weil sie in der Weltgeschichte herumgondelte, während er tagsüber seiner Arbeit an der Frankfurter Börse nachging und abends allein vor dem Fernseher saß, hatte ihn mit Grauen erfüllt. Nun, das mit der Familienplanung hatte zunächst nicht klappen wollen, obwohl sie beide mit sehr viel Engagement und Leidenschaft bei der Sache gewesen waren. Doch dann hatte sich Marius angekündigt. Und drei Jahre nach seiner Geburt war Laura zur Welt gekommen. Damit hatte seine Elly genug zu tun und schien nicht unglücklich darüber zu sein, dass sie sich nicht mehr mit Vertragspartnern auseinandersetzen oder mit schwierigen Kunden herumärgern musste, die nicht wussten, was sie eigentlich wollten. Aber wenn eine Reise oder ein Ausflug anstand, dann lief sie zur Höchstform auf und organisierte schon im Vorfeld alles so gut, dass nichts mehr schiefgehen konnte. So auch diesmal. Sie hatte die Tour sehr umsichtig ausgearbeitet, denn es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie an ihrem ersten Zielort nicht willkommen waren und darum gleich wieder fahren musste. In diesem Fall stand eine Rundreise an, die zu mehreren Sehenswürdigkeiten führen und in einem Wellness-Resort enden sollte, wo sie sich für zwei Tage verwöhnen lassen wollten.

Die Idee, nach Kalifornien zu fliegen, war keineswegs aus einer Laune oder dem bloßen Wunsch heraus entstanden, ein fremdes Land und neue Leute kennenlernen zu wollen. Vielmehr gab es einen besonderen Grund dafür. Es ging um ihre persönlichen Wurzeln, erinnerte sich Elisabeth, während Phillip den Kopf gegen die Nackenstütze lehnte und die Augen schloss. Weil sie mehr über das Umfeld der Familie wissen wollte, mit der sie entfernt verwandt war, hatte sie gemeinsam mit ihrer Tochter alle möglichen Informationsquellen angezapft, die sie ausfindig machen konnten. Dabei war sie aber nur auf wenige Daten und Fotos gestoßen. Der anfänglichen Enttäuschung war dann aber schnell die Hoffnung gefolgt, dass sie möglicherweise dort mehr erfahren könnte, wo ihr Ur-Großvater geboren wurde. Und jetzt sah es so aus, als müsste sie sich nicht mehr anstrengen, denn die bisher gesammelten Fakten waren erst kürzlich von alten Erinnerungen ergänzt worden, die aus einem vorangegangenen Leben stammten. Als würde sie einen Wild-West-Film betrachten, zogen auch jetzt wieder Bilder an ihrem inneren Auge vorbei, die schön und grausam zugleich waren. Mathilda, so hatte sie damals geheißen, war auf der Flucht gewesen. Vor einem Mann, mit dem man sie zwangsweise hatte verheiraten wollen. Verfolgt durch den alten und sehr grausamen Pferdezüchter, der sie lieber tot als in den Armen eines anderen sehen wollte, war sie auf Eric Harper getroffen. Bei ihm hatte sie dann nicht nur Unterschlupf und Schutz, sondern auch die Liebe gefunden. Dass er von den Indianern als einer der ihren betrachtet und von ihnen Adlerherz genannt wurde, hatte sie damals sehr verwundert. Doch im Laufe der Zeit war ihr dann aufgegangen, dass nichts zufällig und schon gar nicht ohne Grund geschah. Na ja, das Wissen, das sie in ihren vergangenen Leben gesammelt hatte, war beim Übergang in die neue Existenz verschüttet worden. Allerdings waren durch den Stress und die bodenlose Angst um Phillip alle verdrängten Erinnerungen wieder hochgekommen, sodass sie jetzt das Gefühl hatte, als wäre das alles erst ein paar Tage zuvor geschehen. Und das war der pure Wahnsinn! Also, im positiven Sinne natürlich. Sie wusste, sie war Elisabeth Harper. Sie wusste auch, dass Phillip die Liebe ihres Lebens war und ihre beiden Kinder das gemeinsame Glück perfekt gemacht hatten. Daran gab es also nicht den geringsten Zweifel. Sie hatte aber auch als Mathilda gelebt. Und danach zwei weitere, wenn auch ziemlich kurze Verbindungen erfahren. Dabei war ihr Bewusstsein jedes Mal mit den neuen menschlichen Seelen so stark verschmolzen, dass eine Trennung der Individuen nicht mehr möglich gewesen war. Profitiert hatten wohl beide Seiten davon, denn durch die Vereinigung war eine Koexistenz entstanden, die sich für beide Seiten sehr hilfreich gestaltet hatte.

Ohne jeden Übergang fiel Elisabeth eine Geschichte ein, die sie einmal von einer bedeutenden Indianerin gehört hatte. Besser gesagt war es Mathilda gewesen, die damals von der Medizinfrau der Patwin-Sippe darüber aufgeklärt wurde, dass sie ein unsterbliches Wesen in sich trug, welches schon uralt und allein daran interessiert war, sie zu inspirieren und zu einem guten Menschen zu machen. ‚Yden‘ hatte die alte Geisterfrau das Volk der Lichtgeschöpfe genannt, das einst vom Himmel fiel und lange Zeit auf der Erde lebte, die Schöpfung achtend und schützend, die sie alle ernährte. Erst eine globale Apokalypse hätte dazu geführt, dass die Yden ihre organischen Körper im Feuer der ausbrechenden Vulkane verloren hätten und im Laufe der darauffolgenden Zeit eine Verbindung mit den Menschen eingegangen seien, um nicht länger als reine Gespenster existieren zu müssen. Dabei wäre von Anfang an das Gesetz gültig gewesen, dass das menschliche Bewusstsein nicht gezwungen oder verdrängt werden durfte. Vielmehr sollte es ein harmonisches und rücksichtsvolles Miteinander sein, damit die Symbiose nicht zum Wahnsinn des Menschen führte. Weil aber die Unsterblichen nach dem Tod ihrer Träger immer wieder neue Symbionten benötigten, gingen sie seither immer wieder neue Verbindungen ein und sammelten mithilfe ihrer Träger neue Erfahrungen und Wissen.

Es kam Elisabeth mittlerweile gar nicht mehr komisch vor, sich selbst als ein Individuum zu sehen, das durch ein außergewöhnliches Bewusstsein ergänzt wurde. Sie nahm es vielmehr als etwas Positives hin, denn bisher war ihr dadurch kein Schaden entstanden. Ganz im Gegenteil schien ihre Impulsgeberin stets darauf geachtet zu haben, dass sie ihren eigenen Wünschen und Vorstellungen folgen konnte, dabei aber vor schlimmen Fehlentscheidungen bewahrt wurde. Warum aus Yden und Menschenseelen seit einiger Zeit untrennbare Einheiten wurden, wusste vermutlich nur die Höchste-Macht. Das galt auch für die Frage, warum sie und ihr Mann ausgerechnet jetzt zu dem Ort unterwegs waren, an welchem sie schon einmal gelebt hatten. Sie ging jedoch davon aus, dass sich das in den nächsten Tagen klären ließ. Zufälle widerfuhren nämlich nur gewöhnlichen Menschen. Bei ihr und Phillip hingegen schien sehr viel von einer höheren Intelligenz gesteuert zu werden, die ein bestimmtes Ziel verfolgte.
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Fruchtbare Ebenen, die wie grün, gelb und braun gemusterte Teppiche wirkten, und unterschiedlich hohe, zumeist bewaldete Hügel zogen am Fenster des Wohnmobils vorbei. Getreideacker von unendlicher Größe erstreckten sich manchmal bis zum Horizont, nur durch kleinere Gruppen verschiedenartiger Bäume unterbrochen, welche den Vögeln einen Rastplatz und Schutz vor größeren Raubvögeln boten. Hier und da wurden vereinzelte Farmhäuser sichtbar. Doch im Großen und Ganzen hatte man den Eindruck verlassener Einöde.

Als die Reisenden schließlich in die Regionen nordöstlich von Redding gelangten, änderte sich das Bild der Landschaft. Dichte Wälder, mit Kräutern und wilden Blumen bewachsene Grasflächen und Steppen ähnliche Landschaften wechselten sich nun in unregelmäßigen Abständen ab. Phillip entdeckte ein paar Hinweisschilder, die zur nächsten Farm oder Ranch wiesen, und einigen Briefkästen, die auf Pfählen entlang der Straße aufgestellt waren. Er wurde jedoch das Gefühl nicht los, in eine menschenleere Gegend verschlagen worden zu sein. Selbst die gut ausgebaute Straße schien kaum befahren zu werden, denn innerhalb einer ganzen Stunde kam ihnen nicht ein einziges Fahrzeug entgegen.

 

Am Nachmittag erreichte das Paar endlich die Grenze einer Ortschaft. Dort stand es dann eine ganze Weile vor der bereits stark verwitterten Hinweistafel, auf welcher der Name ‚Oaktown‘ in verblassten Lettern zu lesen war. Ein Stückchen weiter in Richtung der ersten Häuser hatte man ein neues Ortsschild mit einem anderen Namen aufgestellt. Doch dieses fand momentan keine Beachtung.

„Da sind wir also“, stellte Elisabeth ein wenig atemlos fest. An etwas zu glauben, war eine Sache. Den realen Beweis dafür zu bekommen war jedoch eine völlig andere. „Mal sehen, wie es im Zwei-Seen-Tal und dem Dorf-am-See aussieht.“ Auf der aktuellen Landkarte waren sowohl das Städtchen als auch zwei Gewässer und eine winzige Ansiedlung in dem infrage kommenden Gebiet zu erkennen. Allerdings waren sie allesamt unter anderen Namen verzeichnet. Allein darum war sie sich bisher nicht sicher gewesen, ob und inwieweit sich ihre Erinnerungen auf reale Tatsachen stützten.

„Das wird sich bestimmt bald feststellen lassen“, erwiderte Phillip. „Mit einem schnellen und ausdauernden Pferd brauchte man etwa vier Stunden, und mit einem beladenen Fuhrwerk die doppelte Zeit, um dorthin zu kommen. Aber mit dem Auto wird es auf einer asphaltierten Straße sicher schneller gehen.“

 

Während Elisabeth den Wagen wieder startete, um anschließend durch Sunville zu fahren, schaute sich Phillip aufmerksam um. Es gab Straßen, da herrschte moderner Baustil vor, der eine geschäftsmäßig kühle Atmosphäre verströmte. Sie kamen aber auch durch ein Viertel, wo überwiegend alte Holzhäuser standen. Hier besaß jedes Gebäude eine breite Veranda vor der Eingangstür, von welcher ein oder zwei Stufen zum gepflasterten Gehweg hinunterführten. Sie unterschieden sich vom Baustil her kaum voneinander, wiesen jedoch viele verspielte Kleinigkeiten auf, die jedes einzelne von ihnen als ein individuelles Heim zu erkennen gaben. Selbst der Anstrich der hölzernen Fassaden wiederholte sich innerhalb eines Straßenzuges nicht ein einziges Mal, so als hätten die Bewohner peinlich darauf geachtet, jeder für sich, seinen ganz persönlichen Geschmack zum Ausdruck zu bringen. Alles wirkte sehr geschmackvoll und gediegen, denn man hatte ausschließlich Pastelltöne verwendet, was Wärme und Harmonie vermittelte. Außerdem war jedes freie Fleckchen Erde mit Blumenrabatten und verschiedenartigen Sträuchern bepflanzt worden. Und unter den meisten Bäumen, die in einigen Vorgärten wuchsen, waren Bänke und Tische aufgestellt, was zum Verweilen einlud.

Phillip wurde unvermittelt von den verschiedenartigsten Emotionen überfallen. Wären die Menschen nicht auf dieselbe moderne Art gekleidet gewesen, wie er und Elisabeth, es hätte so ausgesehen, als wäre die Zeit im Jahre achtzehnhundertsiebenundfünfzig einfach angehalten worden. Jede Straße, jeder Platz im alten Viertel von Sunville war ihm so vertraut, als wäre er erst gestern hier gewesen. Er schluckte hart, denn das Gefühl, nach Hause zu kommen, wurde immer mächtiger in ihm. Also betrachtete er erneut die Häuser, und meinte dann sogar den einen oder anderen Namen des jeweiligen Besitzers nennen zu können.

Elisabeth fuhr zunächst an den Straßenrand und machte dann den Motor aus. Vor ihnen öffnete sich nun ein großer runder Platz, dessen grasbewachsene Mitte durch eine kleine Gruppe alter Bäume beherrscht wurde. Rund um diese grüne Insel reihten sich kleine Geschäfte aneinander, deren Art bereits an den uralten Nasenschildern zu erkennen war, welche rechtwinklig von den Mauern abstehend über den Eingangstüren aufgehängt waren.

Phillip betrachtete das idyllisch anmutende Bild und musste unwillkürlich lächeln. So wie zu früheren Zeiten saßen nämlich auch heute einige Männer verschiedener Altersstufen vor den Räumlichkeiten des Friseurs, um sich auf der Veranda ein kühles Getränk schmecken zu lassen, darauf wartend, dass ihnen Bart oder Haupthaar wieder in die gewünschte Form gebracht wurden. Und die ‚Residenz‘ des Sheriffs wirkte genauso kahl, grau und einschüchternd wie eh und je.

Dass man die sogenannte Altstadt so belassen hatte, wie sie ursprünglich gewesen war, hatte einen ganz besonderen Grund. Aber das konnte Phillip zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Im Grunde hatte man aus dem ursprünglichen Oaktown eine Art Altstadtmuseum gemacht, wo weder moderne Hochhäuser noch Tankstellen oder gar mit Neonfarben beleuchtete Einkaufszentren gebaut werden durften. Diese mittlerweile unverzichtbaren Einrichtungen fand man nämlich erst ein ganzes Stück außerhalb des eigentlichen Wohngebietes auf einem eigens dafür freigegebenen Areal. Der Grund dafür war, dass das Städtchen mittlerweile in einem besonders geschützten Nationalpark lag, und dass man sich schon deshalb an gewisse Auflagen halten musste. Zudem hatte die Filmindustrie hier nicht nur eine ideale Kulisse für Abenteuer-und Wild-West-Filme gefunden, sondern auch einen perfekten Standort für ihre gesamte Crew. Unterkunft und Essen waren nicht teuer, aber meist hervorragend. Und da man in der Regel wie ein Gast der Familie behandelt wurde, kam man gerne wieder. Aber das waren nicht die einzigen Gründe. Die Menschen waren einfach stolz auf ihre ‚antike‘ Altstadt. Sie liebten die alten Dinge und pflegte sie sehr gewissenhaft, weil sie damit auch ihre Vergangenheit in Ehren hielten, die nicht immer einfach, dafür aber sehr aufregend gewesen war.

Elisabeth nahm die Bilder ebenso begeistert auf wie ihr Mann. Sie besaß jedoch keinerlei persönlichen Bezug zu dem Städtchen. Das hatte sie auch noch nie gehabt, denn in früheren, also zu Mathildas Zeiten hatte sie diesen Ort bewusst und sehr konsequent gemieden, erinnerte sie sich. Heute musste sie nicht mehr um die Sicherheit der eigenen Person fürchten. Dennoch wünschte sie sich jetzt an einen anderen Ort, weil ihr unvermittelt einfiel, wie engstirnig und kleinherzig die Bewohner von Oaktown ehemals gewesen waren.

Den inneren Groll beiseiteschiebend, denn das Ganze war schon furchtbar lange her und die Menschen von damals längst tot, nahm Elisabeth eine Flasche Wasser zur Hand, um ihren Durst zu stillen.

Phillip bemerkte unterdessen aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung und drehte sich zur Seite, um besser sehen zu können. Die kleine Gruppe balgender Jugendlicher, welche er jetzt vollständig überblicken konnte, rief augenblicklich Ärger in ihm hervor. Da kämpften nämlich vier größere Jungen gegen einen Einzelnen, der sich aus Leibeskräften wehrte. Dass der Kampf beinahe völlig lautlos ablief, machte deutlich, wie ernst die Sache war. Und so überlegte er gar nicht lange, sondern sprang aus dem Wohnmobil, um sogleich zu den Raufenden zu eilen.

„He, was soll das?“ Er packte den Jungen am Kragen, den man seiner Ansicht nach total unfair attackierte, und zerrte ihn aus dem Pulk heraus, um ihn anschließend beiseitezuschieben. Sich breitbeinig aufstellend, funkelte er gleich darauf die anderen verärgert an. „Wollt ihr ihn umbringen, oder was?“, fragte er streng. „Warum greift ihr ihn gemeinsam an? Ist ihm ein einzelner von euch nicht gewachsen? Oder seid ihr nur mutig, wenn ihr gemeinsam prügeln könnt?“

„Was wollen Sie denn?“, brüllte nun einer der Angreifer. „Wieso mischen Sie sich ein? Das geht Sie doch gar nichts an!“

„Doch, das tut es“, gab Phillip im angriffslustigen Tonfall zurück. „Ich kann es nämlich auf den Tod nicht ausstehen, wenn sich gleich mehrere auf einmal auf einen Einzelnen stürzen. Von einem fairen Kampf habt ihr wohl noch nie etwas gehört?“

„Das Halbblut hat ein Messer“, erwiderte der angesprochene Junge böse. „Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht selbst abgestochen werden.“ Eine kurze Kopfbewegung genügte, um seinen verschreckten Komplizen begreiflich zu machen, dass sie dableiben sollten, während er sich mit provokativ verschränkten Armen so vor dem Fremden positionierte, dass es wie eine Herausforderung zum Kampf wirkte.

Phillip richtete seine Aufmerksamkeit nun wieder auf den Indianerjungen, der immer noch etwas seitlich von ihm stand. Der Kleine mochte etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre zählen, konnte aber auch älter sein, vermutete er. Die schmächtige Gestalt in der alten und mehrfach geflickten, aber sauberen Kleidung wirkte trotz allem sehr selbstbewusst. Das schmale Gesicht mit den zusammengekniffenen Lippen war jetzt nur im Halbprofil zu sehen, weil der Junge seinen Gegnern feindselig anstarrte. Sein rabenschwarzes glattes Haar reichte bis zu den Schulterblättern hinunter und war im Nacken durch einen Lederriemen gebunden. Das erweckte jedoch keineswegs einen femininen Eindruck. Ganz im Gegenteil wirkte er in seiner gesamten Erscheinung wie der stolze Nachkomme eines spanischen Edelmannes.

Durch die Adern des Teenagers floss im Grunde nur sehr wenig Indianerblut. Allerdings hatte sich das genetische Erbe seiner Ur-Urgroßmutter so stark bei ihm durchgesetzt, dass er tatsächlich wie ein Vollblutindianer aussah. Ihn selbst störte das wenig, weil man ihn von früherster Kindheit an im Sinne der Gleichberechtigung und Gleichstellung erzogen hatte. Es gab jedoch immer noch Leute, die selbst im zwanzigsten Jahrhundert noch der Meinung waren, dass für jede Menschenrasse ein bestimmter Platz vorgesehen war, wo sie gefälligst zu bleiben hätte.

„Du wirst deine Abreibung schon noch bekommen“, zischte der Rädelsführer des Schlägertrupps angriffslustig in die Richtung seines Widersachers. „Glaub nur nicht, dass du einfach so davonkommst.“

Phillip wollte sogleich zu einer entsprechenden Erwiderung ansetzen. Er ließ es jedoch bleiben, als er das herablassende Grinsen bemerkte, welches nun auf den Lippen des Bedrohten lag.

„Wir werden sehen.“ Die erstaunlich tiefe Stimme stand im krassen Gegensatz zu dem sehr jugendlichen Äußeren des Sprechers. „Du bist doch nur stark, wenn du deine Jungs dabeihast. Für einen fairen Kampf Mann gegen Mann hast du doch ohnehin keinen Mumm.“ Damit entließ er seinen Gegner aus seinem Blick und wandte sich stattdessen seinem ungebetenen Helfer zu. „Danke, Mr. Aber Ihr Eingreifen war wirklich nicht nötig.“

Phillip fand sich von zwei strahlend blauen Augen taxiert und hielt überrascht die Luft an. Diese Färbung war bei einem Roten-Mann, ja, selbst bei einem Halbblut mehr als ungewöhnlich, dachte er überrascht. Er hatte schon viele Bilder von Indianern und Mischlingen gesehen. Aber so strahlend blaue Augen hatte er dabei noch niemals zu sehen bekommen. Stimmte nicht ganz, berichtigte er sich sofort selbst. Gesehen hatte er es schon. Allerdings nicht auf Bildern, sondern bei zwei quicklebendigen kleinen Jungen.

„Wer bist du?“, fragte er.

Der Gefragte starrte den fremden Mann nur wortlos an. Die schnelle Bewegung, die er gleich darauf machte, indem er sein Messer verschwinden ließ, war kaum wahrnehmbar.

„Den brauchen Sie gar nicht ansprechen“, höhnte einer der Raufbolde. „Der kann nur geschwollen reden. Glaubt, er wäre was Besseres.“

„Du bist nicht gefragt worden.“ Elisabeth war mittlerweile auch ausgestiegen, um die Situation besser überblicken und einschätzen zu können. Daher stand sie nun direkt neben ihrem Mann. Ihre Miene verriet nichts über die Gedanken, die durch ihren Kopf rasten. Auch war sie innerlich keineswegs so gelassen, wie sie nach außen hin wirkte. Anfangs hatte sie gefürchtet, das Handgemenge würde ausarten und Phillip würde ernsthaft verletzt. Als sie dann aber den Indianerjungen näher zu sehen bekam, war sie zunächst total perplex gewesen, sodass sie einige Sekunden gebraucht hatte, um sich zu fangen.

Der Pöbler zuckte unterdessen bloß mit den Schultern und gab seinen Kumpanen ein Zeichen, damit sie ihm folgen sollten.

Der Indianerjunge hingegen verzog keine Miene, während er der Gruppe nachsah, die sich nun im provokant langsamen Tempo entfernte. Insgeheim ein wenig enttäuscht, weil man ihn daran gehindert hatte, sich gegen die Angreifer zu behaupten, taxierte er anschließend die beiden Fremden. Sie kamen ihm bekannt vor, dachte er verwundert. Er konnte jedoch nicht genau sagen, warum das so war.

„Wer sind Sie überhaupt?“, wollte er wissen. „Und warum mischen Sie sich in Dinge ein, die Sie gar nichts angehen?“

„Auch wenn mein Mann sich ungebeten eingemischt hat, wäre ein höflicher Dank angebracht“, erwiderte Elisabeth im vorwurfsvollen Tonfall. „Phillip hat nur gemeint, einem vermeintlich schwächeren Menschen helfen zu müssen, als er in die Schlägerei eingegriffen hat.“

„Ich brauche solche Hilfe nicht“, gab der Junge arrogant zurück. „Ich kann mich nämlich hervorragend allein wehren. Schließlich verprügelt niemand einen Harper ungestraft. Und wenn Sie nicht eingegriffen hätten, dann hätten meine Gegner jetzt einige Löcher in ihrer Haut“, sagte er an Phillip gewandt. „So sieht’s in Wirklichkeit aus.“

Elisabeth starrte den sichtlich aufgebrachten Teenager für einen Moment lang total verblüfft an. Doch dann lachte sie laut auf und trat spontan näher an ihn heran, mit der Absicht, ihm die Hand zum Gruß reichen zu wollen. Allerdings wurde sie nahezu augenblicklich von der Spitze eines Messers bedroht, was sie umgehend innehalten ließ.

Auch wenn es nach außen hin so wirkte, als würde sie aus Furcht zögern, hatte Elisabeth keine Angst vor ihrem Gegenüber. Dennoch ließ sie ein gehöriges Maß an Vorsicht erkennen, während sie nun langsam beide Hände hob, um seine Messerhand zu ergreifen und langsam auf und ab zu bewegen.

„Freut mich, dich kennenzulernen, Mister. Harper“, sagte sie heiter.

Phillip hatte zwar den Namen registriert, musste jedoch erst einmal seinen Schrecken überwinden. Dass man seine Frau derartig aggressiv bedrohte, fand er nicht lustig. Dem Bengel gehörte ganz gewaltig der Hintern versohlt. Jawohl! Auch wenn er sonst absolut gegen Gewalt war, wollte er den Kleinen jetzt am liebsten …

Mit einem Mal ging Phillip auf, dass die vermeintliche Drohgebärde des Teenagers im Grunde bloß ein reflexartiges Abwehrverhalten darstellte, welches allein vom Impuls des Selbsterhaltungstriebes ausgelöst wurde. Und mit dieser Erkenntnis überfiel ihn jäh eine alte Erinnerung an eine nahezu identische Situation. Mat hatte in der gleichen Weise auf vermeintliche körperliche Angriffe reagiert, stellte er im Stillen für sich fest. Und wenn man es genau betrachtete, dann hatte der jugendliche Mr. Harper – mal abgesehen von seinem dunklen Teint – nicht nur verdammt viel Ähnlichkeit mit dem vermeintlichen Jungen von damals. Er war genauso schnell im Umgang mit dem Messer, wie es Mat alias Mathilda gewesen war. Es gab daher nur eine vernünftige Erklärung für dieses Phänomen. Dem Aussehen und dem Verhalten nach war der selbstgefällige Kampfhahn vor ihm eindeutig ein Nachkomme der Harpers, die sich und den Indianern in der Wildnis eine neue Heimat geschaffen hatten.

Der Ansturm seiner Gedanken und der Gefühle, die daraufhin folgte, schien Phillips Kopf sprengen zu wollen, sodass er hörbar Atem holte. Als er sich jedoch bewusst wurde, dass seine Frau ihn zutiefst besorgt musterte, zwang er sich zu einem Lächeln.

„Ich habe nur ein bisschen Kopfweh“, versuchte er abzuwiegeln.

Elisabeth war nicht wirklich beruhigt, schob ihre Sorge um ihren Mann aber vorerst beiseite.

„Mein Name ist Elisabeth“, stellte sie sich dem Indianerjungen vor. „Und das ist mein Mann Phillip. Wir suchen das Dorf-am-See. Aber wir wissen nicht genau, welche Straße wir von hier aus nehmen müssen.“ Das war gelogen, gestand sie sich ein. Sie wusste nämlich ganz genau, in welche Richtung sie sich wenden musste. Dennoch wollte sie Mr. Harper Junior nicht so schnell wieder gehen lassen. „Kannst du uns vielleicht helfen? An welcher Kreuzung müssen wir abbiegen? An der Ersten oder an der Zweiten?“

Der Gefragte schien zunächst eine spontane Antwort formulieren zu wollen, hielt dann jedoch inne, um die beiden Fremden ein weiters Mal eingehend zu mustern. Dass ihm die Frau auf so unheimliche Weise vertraut war, als kenne er sie schon eine Ewigkeit, konnte er sich immer noch nicht erklären. Was er aber am wenigsten begreifen konnte, war die Tatsache, dass sie ihre Fragen in der alten Sprache, also einem mittlerweile fast vergessenen Indianerdialekt stellte. Dass er sie verstand, lag bloß daran, dass seine Lehrerin ihn immer wieder gedrängt hatte, die fremdartigen Worte zu lernen, weil es genauso ein Erbe seiner Vorfahren sei, wie das Land, auf welchem er lebte.

„Die erste“, antwortete er endlich. „Sie müssen an der ersten Kreuzung nach rechts.“ Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da wurde seine Verwunderung durch tiefstes Misstrauen ersetzt. Sie waren Touristen, das war ganz offensichtlich. Und sie waren nicht viel anders, als die vielen Tausend, die sich alljährlich Sunville ansahen, um später erzählen zu können, sie wären am Drehort eines bestimmten Films gewesen. Aber warum fragten sie nach dem Dorf-am-See? „Wieso wollen Sie dorthin?“, fragte er.

„Wir wollen uns nur ein wenig umsehen“, erwiderte Elisabeth bereitwillig. „Es ist sehr wichtig für uns.“

„Da gibt es nicht viel zu sehen“, winkte er ab. „Es leben nur noch ein paar Greise dort. Außer ein paar alte, ziemlich schäbig wirkende Blockhütten und paar freilaufende Pferde gibt’s da nichts weiter.“

Elisabeth hatte zunächst gestutzt, weil ihr plötzlich die unterschwellige Feindseligkeit ihres Gegenübers bewusst geworden war. Ein wenig konsterniert, weil sie absolut keinen Grund dafür erkennen konnte, biss sie sich kurz auf die Unterlippe.

„Lebst du auch dort?“, wollte sie dann wissen.

„Nein“, erwiderte er knapp.

„Wie heißt du mit vollem Namen?“, bohrte sie.

„Wollen Sie einen kompletten Lebenslauf von mir, oder was?“, fuhr er auf. Als der fremde Mann daraufhin in ein lautes und überaus erheitertes Gelächter verfiel, warf er ihm einen bitterbösen Blick zu. Dabei presste er verärgert die Lippen so fest aufeinander, dass sein Mund wie ein schmaler weißer Strich anmutete.

„Wäre nicht schlecht“, antwortete Elisabeth amüsiert. „Aber den wirst du uns kaum freiwillig liefern, nicht wahr?“ Die kleinen Puzzleteile, die sich nach und nach zusammenfügten, rundeten das Gesamtbild immer mehr ab. Und je klarer das Bild wurde, umso sicherer war sie sich, dass man sie aus einem ganz bestimmten Grund hierher gelotst hatte.

„Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt weiter“, sagte der junge Indianer in ihre Gedanken hinein. „Wenn ich mich jetzt nicht beeile, kann ich die Nacht hier auf der Straße verbringen.“

Elisabeth nickte leicht. Doch bevor er sich tatsächlich aus dem Staub machen konnte, hielt sie ihn zurück, indem sie spontan seinen Arm packte und ihn so auf der Stelle festhielt.

„Wie wäre es, Mr. Harper, wenn du mit uns fährst?“, schlug sie vor. „Du könntest uns den Weg zeigen. Und wir bringen dich dafür nach Hause.“

Der Junge musterte sie einen Augenblick lang sehr eingehend. Dann sah er kurz auf seine billige Armbanduhr und entschied spontan, dass es ein hervorragender Vorschlag sei. Selbst wenn er jetzt Weltrekord laufen würde, könnte er es nicht mehr rechtzeitig bis zur Bushaltestelle schaffen. Also nickte er zum Einverständnis.

„Aber Sie werden mich unterwegs absetzen müssen“, erklärte er, wobei er auch schon in das Wohnmobil stieg. „Ich lebe nämlich nicht im Dorf-am-See, sondern im Haus einer Bekannten. Es wäre sonst zu weit bis zur Schule.“ Damit quetschte er sich zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten, um sich dort einen Sitzplatz zu suchen.

Die beiden Erwachsenen tauschten verwunderte Blicke und folgten ihm dann ins Wageninnere.

„Wo sind denn deine Eltern?“, fragte Phillip interessiert, während er sich auf dem Beifahrersitz anschnallte.

„Hab’ keine mehr.“ Dem Teenager war deutlich anzusehen, dass ihm das Verhör allmählich zu viel wurde. „Sind letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, setzte er nach, als er den zutiefst betroffenen Blick des Mannes im Rückspiegel bemerkte. Gleich darauf starrte er aus dem Fenster, um die aufsteigenden Tränen zu verbergen, die sich ihm jetzt aufzwingen wollten. Das Gefühl der Einsamkeit tat unerträglich weh. Und die Sehnsucht nach den beiden Menschen, die er über alles geliebt hatte, wollte ihn immer noch in Stücke reißen, sobald er sich bewusst wurde, dass er sie nie wieder in seine Arme schließen konnte.

Elisabeth brauchte einen Augenblick, um diese Information zu verdauen. Am Ende ließ sie ihrem Mann einen wehmütigen Blick zukommen und schnallte sich dabei ebenfalls fest. Dann fuhr sie langsam an. Dem Straßenverlauf folgend schwieg sie beharrlich, wohl wissend, dass ihr Fahrgast ohnehin keine Antwort auf die vielen Fragen geben würde, die ihr nun auf der Seele brannten.

 

Die Windungen der Fahrbahn waren immer noch dieselben, stellte Elisabeth nach einer Weile fest. Der einzige Unterschied bestand darin, dass man die ehemals staubige Wagenspur, über welche einst Postkutschen und Planwagen gerumpelt waren, durch eine Asphaltdecke ersetzt hatte. Die unterschiedlich großen Schlaglöcher darin verrieten jedoch, dass man lange nichts mehr getan hatte, um die Verbindung der sogenannten Außenposten, die abseits der Autobahnen und Schnellstraßen lagen, mit der Stadt instand zu halten.

„Warum habt ihr euch überhaupt geprügelt?“, unterbrach sie nach einer Weile das drückende Schweigen, welches sich im Wageninneren breitgemacht hatte.

„Weil ich besser in der Schule bin, als sie“, erwiderte der Gefragte im gleichmütig klingenden Tonfall. „Sie können es nicht abhaben, dass ein Indianer besser ist, ganz gleich in welcher Beziehung.“ Während er sprach, musterte er das Profil der Fremden, nur um den Blick schnell abzuwenden, sobald sich ihre Blicke im Rückspiegel kreuzten. Er wusste selbst nicht warum, aber ihr leichtes Lächeln brachte ihn vollkommen durcheinander. Außerdem hatte sie eine komische Art einen anzusehen, stellte er im Stillen für sich fest. Als ob sie einem bis ins Innerste gucken wollte.

Elisabeth versuchte in der Tat, die Gedankengänge ihres jugendlichen Mitfahrers auf telepathischem Weg zu entschlüsseln. Da sie aber noch nicht geübt darin war, ihre neu entdeckte Fähigkeit anzuwenden, gab sie es am Ende auf, in der Hoffnung, demnächst auf andere Weise erfahren zu können, was sie wissen wollte.
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Nach einer halbstündigen Fahrt erreichte das Wohnmobil ein Anwesen, an welches sich Elisabeth noch gut erinnern konnte. Eric Harpers Schwester Corinne hatte sich hier mit ihrem Gefährten Lachender-Bieber niedergelassen, weil der Ort idealerweise genau in der Mitte zwischen der Stadt und dem Dorf-am-See lag. Doch das war nicht der einzige Grund für ihre Entscheidung gewesen. Vielmehr hatte sie vermeiden wollen, dass die selbstgerechten Rassenhüter aus Oaktown von ihrer Liebe erfuhren und wegen der ‚Beschmutzung‘ einer Weißen-Frau den Mann ihres Herzens lynchten. Also war ein kleines Wohnhaus errichtet worden, von welchem aus man schon relativ früh sehen konnte, wer zu Besuch kam. Daneben hatte es früher verschiedene Arbeitshallen und Lager gegeben, in welchen sich ursprünglich mal eine für die damalige Zeit modern ausgestattete Tischlerwerkstatt und fertige Einrichtungsteile befunden hatten. Doch jetzt waren da nur noch eine baufällig wirkende Scheune und das Blockhaus, vor dem Hühner frei herumliefen. Allein ein struppiger Hund kam angelaufen, um das fremde Fahrzeug anzukläffen.

„Sie können da hinten parken“, erklärte der Indianerjunge, indem er auf den staubigen Platz deutete, der sich seitlich neben dem Haus befand. „Und dann kommen Sie ins Haus. Nancy hat bestimmt eine kalte Limonade da.“ Er musste dringend herausfinden, wer sie wirklich waren, dachte er für sich. Und wenn das erst einmal geklärt war, würde sich bestimmt auch herauskitzeln lassen, was sie im Schilde führten.

Sobald das Wohnmobil stand, sprang der Teenager hinaus und beruhigte erst einmal den aufgebrachten Hund. Danach ging er ins Haus, um dort laut nach jemand zu rufen. Zunächst war nun sein Geschrei zu hören. Doch kurz darauf wurde ihm von einer Frau geantwortet, die ziemlich ungehalten schien.

Phillip und Elisabeth sahen sich irritiert an, gingen aber trotzdem weiter auf das Haus zu.

„Da scheint jemand keinen Besuch zu mögen“, stellte Phillip fest.

„Sieht so aus.“ Elisabeth schluckte hart. „Aber das sollte uns nicht davon abhalten, guten Tag zu sagen.“ Sie wollte sich keineswegs aufdrängen. Aber einige Fragen würde sich die Hausherrin doch anhören müssen, bevor man sich wieder auf den Weg machte.

Das Paar war fast schon an der Eingangstür zum Haus, da öffnet sich diese. Als sie dann die Frau zu sehen bekamen, die noch kurz zuvor geschimpft hatte, blieben sie verblüfft auf der Stelle stehen. Das Gesicht war ihnen wohlbekannt, denn es hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt, wie kein anderes. Auch wenn es in einem vergangenen Leben von unzähligen Falten durchzogen und von einem silbergrauen Haarschopf umrahmt wurde, war es doch das Antlitz einer Person, die sie beide sehr verehrten. Das mochte Zufall sein. Möglich auch, dass sich bei Nancy ebenfalls das genetische Erbe ihrer Vorfahren durchgesetzt hatte, sodass ihre Erscheinung nun wie die blutjunge Ausgabe der alten Geisterfrau wirkte, die vor einhundertdreißig Jahren gestorben war. Ob sie auch mit der gleichen Impulsgeberin verbunden war, wie damals die spirituelle Anführerin ihrer Sippe, konnte derzeit nicht bestimmt werden.

„Kann das sein?“, murmelte Phillip leise, derweil die Hausherrin näherkam, um direkt vor ihnen stehenzubleiben.

„Das werden wir hoffentlich bald herausfinden“, raunte Elisabeth nur für ihn hörbar.

Die Indianerin, die jetzt vor den Besuchern stand, war augenscheinlich nicht älter als zwanzig Jahre. Ihre schlanke Gestalt war in ein altes, schon ziemlich ausgebleichtes Kleid gehüllt, welches sie durch eine Schürze vor Flecken schützte. Allein ihr dunkles Gesicht wirkte abweisend. Und in den dunklen Augen war offenes Misstrauen zu erkennen.

„Wer sind Sie?“, fragte Nancy im angriffslustigen Tonfall. „Und was wollen Sie hier? Ist Ihnen nicht klar, dass Sie sich auf Privatbesitz befinden?“

Phillip schluckte erschrocken, denn er hatte nicht damit gerechnet, so aggressiv angegangen zu werden. Auch wenn sie sich nicht angemeldet hatten, galt doch nicht nur in zivilisierten Gegenden das Gebot der Höflichkeit, wenn sich Menschen begegneten.

„An wessen Feuer bist du groß geworden, Geisterfrau?“ Unbewusst die alte Indianersprache verwendend, sah er sein Gegenüber missbilligend an. Woher er plötzlich die Gewissheit nahm, dass sie genau die war, für die er sie jetzt hielt, wusste er nicht. Dennoch gab es für ihn nicht den geringsten Zweifel mehr. „Selbst wenn jemand unwillkommen ist, sollte man ihm wenigstens mit Höflichkeit begegnen. Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat man hier einem müden Reisenden noch nie einen Becher Wasser oder einen Platz zum Ausruhen verweigert.“

Die Indianerin sah den merklich verärgerten Redner prüfend an, gab ihre kämpferisch anmutende Haltung aber nicht auf. Im Gegenteil wirkte sie jetzt so angespannt, als sei sie jederzeit zum Sprung bereit, um ihrem möglicherweise gefährlichen Gegner zuvorzukommen.

„Woher wissen Sie, wer ich bin?“, gab sie unwirsch zurück. „Hat Steven es Ihnen gesagt? Oder haben Sie das schon vorher gewusst?“ Die Erscheinung der fremden Frau ähnelte sehr stark einer Person, die längst verstorben war. Doch der Anblick des Mannes ließ sie völlig kalt. Allerdings hatte das nichts zu bedeuten, denn das Äußere eines Menschen sagte selten etwas darüber aus, wer er in seinem Inneren war. Nun, er hatte durchaus recht mit seiner Rüge. Sie wusste selbst, dass sie sich unmöglich benahm. Aber die Ereignisse der letzten Zeit hatten ein allumfassendes Misstrauen gegenüber Fremden ins Leben gerufen, welches auch jetzt angebracht schien. Sollte sie sich geirrt haben, würde sie sich entschuldigen. Wenn nicht …

„Willst du uns nicht erst einmal hineinbitten, damit wir reden können?“, fragte Phillip ernst. „Soweit ich mich erinnere, hast du noch nie einen deiner Gäste vor der Tür stehen lassen, oder gar einen hungrigen Besucher ohne Proviant wieder weggeschickt.“

„Also gut.“ Nancy ließ ihrem Gegenüber einen langen nicht deutbaren Blick zukommen. „Ich habe allerdings nur ein Schlangenragout auf dem Herd, das eigentlich für den Hund gedacht ist. Aber wenn Sie unbedingt auf ein Gastmahl bestehen, können Sie etwas davon abhaben.“

Phillip war zunächst so perplex, dass er nicht auf Anhieb eine passende Erwiderung fand. Als ihm jedoch klar wurde, was sie beabsichtigte, entspannte er sich.

„Also gut“, stellte er fest. „Das Gastmahl wird akzeptiert, denn ich gehe davon aus, dass du keine Klapperschlange gehäutet hast, um unliebsame Besucher damit zu füttern. Ich kann mich aber noch gut erinnern, dass du allein durch ein solches Angebot jemanden verscheuchst hast, der Schleichende-Katze nicht finden sollte.“

Die Indianerin schaute zunächst von einem zum anderen und begann dann zu grinsen. Die besondere Gabe ihres Schützlings Silberwolke musste gar nicht mehr bemüht werden, denn die wahre Identität ihrer Besucher war nun kein Geheimnis mehr. Wäre der Mann nicht der gewesen, für den sie ihn jetzt hielt, er hätte niemals diese Antwort gegeben! Und schon gar nicht in der alten Sprache der Patwin, die sich neben einigen anderen Indianerstämmen zum sogenannten Großen-Volk zählten.

„Seid willkommen“, grüßte sie nun so zuvorkommend, als hätte sie lieb gewordene Freunde vor sich. Dabei musterte sie den mittelgroßen Mann kurz von Kopf bis Fuß, der die Frau an seiner Seite schützend umarmte. „Kommt herein und lasst euch eine kalte Limonade schmecken.“

Steven stand unterdessen in der offenen Haustür und beobachtete die Szene mit wachsender Verwirrung. Dass Nancy zwei völlig fremde Menschen mit solcher Herzlichkeit begrüßte, hatte er noch niemals zuvor erlebt. Seit er sich zurückerinnern konnte, hatte er sie immer nur als eine arrogante und sehr zurückhaltende Person erlebt, die so gut wie nie ihre Gefühle zeigte. Allein ihm gegenüber verhielt sie sich manchmal wie eine besorgte, aber unnachgiebige ältere Schwester. Deshalb hatte er sie stets für einen Kopfmenschen gehalten, der sich allein von seinem Verstand leiten ließ. Sobald sie einen Feind in ihrem Gegenüber zu erkennen glaubte, verwandelte sie sich normalerweise sofort in einen Eisblock, der keinerlei Entgegenkommen zeigte und auch keine Kompromisse einging. Doch nun sah es fast so aus, als hätte er sie bisher vollkommen falsch eingeschätzt.

„Komm.“ Die Indianerin legte dem Jungen im Vorbeigehen den Arm um die Schultern und zog ihn dann mit sich ins Hausinnere. „Das sind die Menschen, auf die wir gewartet haben“, erklärte sie gut gelaunt, während sie ihn wieder losließ, um die Tür schließen zu können. „Du wolltest mir nicht glauben. Aber nun siehst du, ich hatte recht.“

Der Angesprochene schluckte schwer. Sie hatte tatsächlich immer wieder von Leuten gesprochen, die einmal kommen würden, um ihm und den Menschen zu helfen, die es trotz aller Widrigkeiten im Zwei-Seen-Tal aushielten, erinnerte er sich. Aber er hatte ihre Worte immer als Hirngespinste abgetan. Wer sollte schon einen Gedanken an Indianer verschwenden, die sich kaum selbst ernähren konnten? Vor allem, warum ausgerechnet diese Fremden?

Trotz aller Zweifel an den lauteren Absichten der Besucher erinnerte sich Steven schließlich an seine gute Erziehung. Also hieß er sie endlich so willkommen, wie man es von ihm erwartete.

 

Während das Paar nach der ersten Erfrischung und einem kleinen Imbiss eine ernste Unterhaltung mit Nancy begann, hielt sich Steven im Hintergrund. Zum einen konnte er sich nicht überwinden, freundlich zu tun, wo er doch den seltsamen Besuchern immer noch nicht über den Weg traute, denn er verabscheute Falschheit. Zum anderen machte ihn das Verhalten seiner indianischen Freundin vollkommen konfus, weil sie so tat, als wären die beiden tatsächlich so etwas wie lang vermisste Familienmitglieder, die endlich heimgekehrt waren. Damit nicht genug, bewegten sich die Gäste so sicher und wissend durchs Haus, als wären sie nicht zum ersten Mal darin.

Steven hockte also stumm in seinem Sessel, der dem Sofa gegenüberstand, auf welchem das Paar mittlerweile Platz genommen hatte, und beobachtete sie. Weil sich aber die Unterhaltung der Erwachsenen um Dinge drehte, die er nicht wirklich verstand, ließ seine Aufmerksamkeit immer mehr nach, sodass er sich alsbald langweilte. Und so begann sein Blick durch den Raum zu wandern. Dabei streifte er nur flüchtig über die Einrichtung und blieb schließlich an einem Bild hängen, welches er schon oft gesehen, aber bis jetzt nie sonderlich interessant gefunden hatte.

Im ersten Moment unfähig, seine Entdeckung sofort richtig zu verarbeiten, starrte Steven die alte Fotografie eine geraume Weile offenen Mundes an. Dann musterte er das fremde Paar und schluckte dabei hart. Das konnte doch nicht wahr sein, dachte er schockiert. Er musste träumen. Oder zumindest Gespenster sehen. Nein, berichtigte er sich gleich darauf selbst. Er träumte ganz bestimmt nicht. Und sie waren keine Geister. Die Frau war wirklich da. Saß dort Hand in Hand mit ihrem Mann und war aus Fleisch und Blut. Und nun meinte er auch zu wissen, warum sie gekommen waren.

„Das … Ihr …“ Er holte einmal tief Luft, bevor er neu ansetzte. „Das ist ja wohl das Allerletzte!“ Kurz davor, auf die Besucher loszugehen, nahm er sich in letzter Sekunde zusammen, weil ihm schlagartig klar wurde, dass das überhaupt keinen Sinn ergeben hätte. Man würde ihn für vollkommen übergeschnappt erklären, wenn er so aus heiterem Himmel ausrastete, redete er sich selbst gut zu. Höchstwahrscheinlich würde man ihn sofort in eine Zwangsjacke stecken und wie ein wildes Tier wegsperren, weil er vermeintlich harmlose Menschen attackierte. Ruhig bleiben, ermahnte er sich. Es ging auch anders. „Man hat sich schon viele Schweinereien ausgedacht, um an das Land heranzukommen, das uns gehört“, stieß er bitter hervor. „Aber Ihr Auftauchen ist der Gipfel.“ Er stand mittlerweile auf seinen Füßen und nahm eine drohende Körperhaltung ein. „Hat man Sie geschickt, damit Sie mich manipulieren? Will man vielleicht durch Sie erreichen, dass ich mich doch noch anders entscheide?“ Er hatte kaum ausgesprochen, da registrierte er die bodenlose Bestürzung in den Gesichtern der beiden Gäste. Das wiederum rief neben seinem unbändigen Zorn plötzlich auch tiefste Verachtung in seinem Herzen wach. Wie verlogen, grollte er innerlich. Sie wussten ganz genau, wovon er sprach. Trotzdem brachten sie es fertig, so unschuldig dreinzuschauen, als hätten sie keine Ahnung, wovon er redete. Aber sie irrten sich gewaltig, wenn sie glaubten, er sei ein naives Kind, welches sich allein durch äußerliche Ähnlichkeiten beeindrucken ließ!

Mit der Absicht, den beiden Besuchern umgehend klarzumachen, dass sie durchschaut waren, stürzte Steven sogleich zu der Wand hin, an welcher die gerahmte Fotografie befestigt war. Dort riss er die Aufnahme vom Haken und ging dann mit langen Schritten zum Sofa hinüber, um es dem Paar unter die Nase zu halten.

„Wie viel hat man Ihnen geboten?“, fragte er gepresst. „Den Scheißkerlen ist wohl nichts heilig. Jetzt versuchen sie sogar die Ähnlichkeit fremder Menschen mit meinen Familienangehörigen auszunutzen, nur um mich umzustimmen, damit ich ihnen das Land verkaufe. Aber das werde ich nicht tun, verstehen Sie! Und jetzt scheren Sie sich zum Teufel!“

„Steven!“ Nancy war nicht weniger erschrocken als ihre Besucher. Dass der Kleine durcheinander war, konnte sie verstehen. Dass er sich aber so gehen ließ, war unentschuldbar.

„Schon gut“, warf Elisabeth ein, bevor ihre Gastgeberin weitersprechen konnte. „Wenn du uns aufklärst, dann können wir die Sache vielleicht aus der Welt schaffen“, wandte sie sich an den Jungen. „Wir heißen übrigens Harper, weil Phillip den Namen Bommel nicht weiterführen wollte. Und so steht es auch in unseren Pässen. Andere Beweise haben wir jetzt leider nicht parat.“ Während sie sprach, langte sie bereits nach ihrer Handtasche. Darin kramte sie ein paar Sekunden herum und zog am Ende eine Mappe heraus, in der sich alle wichtigen Reisedokumente befanden. Die Ausweise an den Jungen weiterreichend, musterte sie gleichzeitig sein verkniffenes Gesicht. Was in aller Welt war hier bloß los, fragte sie sich. Was hatte man ihm bloß angetan, dass er so reagierte?

Steven prüfte unterdessen die Dokumente sehr sorgfältig. Doch trotz größter Aufmerksamkeit konnte er nicht entscheiden, ob sie nun echt waren oder nicht, denn dazu fehlte ihm jegliche Erfahrung im Umgang mit solchen Dingen. Allein Nancys herzlich anmutende Haltung gegenüber den Fremden ließ ihn zu einem Entschluss kommen. Er würde so tun, als glaube er ihnen, nahm er sich vor. Aber er würde sie genau beobachten und schließlich herausfinden, was sie wirklich hier wollten.

„Was soll das alles heißen?“, kam Phillip auf den eigentlichen Vorwurf des Jungen zurück. „Wer will das Land haben?“ Stevens Ausbruch fand durchaus sein Verständnis. Ein gesundes Misstrauen war gar nicht so verkehrt, dachte er für sich. Wenn man gegen Vorurteile, Missachtung und Gemeinheiten kämpfen musste, war man immer gut beraten, wenn man ständig und überall auf der Hut war. Diese Erfahrung hatte er selbst auch schon gemacht. Und zwar nicht nur im Laufe eines Lebens.

„Die Typen von der Hotelkette“, erwiderte der Gefragte nach einer Weile im mühsam beherrschten Tonfall. „Sie haben wohl jemanden von der Umweltbehörde auf ihrer Seite und wollen das Zwei-Seen-Tal für eine lächerlich niedrige Summe kaufen, damit sie dort ein Clubhotel bauen können. Da soll sich dann die sogenannte Weiße Elite erholen und dabei möglichst viel Geld lassen. Sie haben uns ihre Pläne lang und breit erklärt, und dabei immer wieder betont, dass das dann auch für uns Arbeitsplätze und Wohlstand bringen würde. Aber wenn wir uns darauf einließen, hätten wir kein Zuhause mehr, weil im Dorf-am-See alles plattgemacht würde und wir uns irgendwo anders Wohnungen suchen müssten. Unterkünfte für das Personal sind bei dem Projekt nämlich nie berücksichtigt worden und auf den Plänen auch nirgends eingezeichnet.“

Phillip war unvermittelt blass geworden. So war das also. Jetzt war ihm die Reaktion des Jungen noch mal verständlicher. Man hatte ihn sicher nicht nur einmalig bedrängt. Nur wenn man massiv unter Druck gesetzt wurde, fuhr man so aus der Haut, sobald man eine erneute Täuschung witterte.

„Also eines wollen wir doch sofort klären“, sagte er entschieden. „Elisabeth und ich sind nicht hier, um dir oder dem Volk zu schaden. Bis vor Kurzem wussten wir noch nicht einmal von euch.“

„Du siehst übrigens aus wie ein Zwilling von Arthur Harper.“ Elisabeth lächelte, was eine Reihe gesunder, gleichmäßig ausgerichteter Zähne sichtbar machte. „Ich kenne ihn von Bildern, die im Haus meiner Großeltern hingen“, erklärte sie, während sie die gerahmte Fotografie aus Stevens Händen nahm, um sie zu betrachten. „Es ist eine Schande, dass sich mein eigener Vater nie darum bemüht hat, die Geschichte seiner Vorfahren zu erforschen. Dabei wäre es doch ein Leichtes gewesen, ein Stammbuch zu erstellen oder Kontakt zu euch aufzubauen.“ Das Bild auf den Tisch vor sich legend, blickte sie zu dem Jungen auf. „Wir hätten wahrscheinlich nie von unseren Wurzeln hier erfahren, wenn es unsere Tochter Laura nicht gäbe. Sie will Anwältin werden, weißt du. Darum hat sie letztes Jahr ein Schulpraktikum in einer Kanzlei gemacht, die sich auch mit Familienrecht und Erbschaftsangelegenheiten befasst. Dabei kam sie irgendwann auf die Frage, wie weit man unsere eigene Abstammung zurückverfolgen kann. Also hat sie beschlossen, unsere Vorfahren anhand eines Stammbaumes aufzuzeichnen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht wir alle gewesen sind, als sie mit den Ergebnissen kam, die sie im Internet gefunden oder auf Anfragen an diverse Behörden erhalten hatte. Dass es tatsächlich noch lebende Familienmitglieder in Kalifornien gibt, hat uns alle sprachlos gemacht. Also haben Phillip und ich spontan beschlossen, hierherzukommen. Und jetzt …“

„Und jetzt sieht es so aus, als hätte uns die Höchste-Macht hierher gelotst, damit wir euch helfen sollen“, unterbrach Phillip sie. „Ich weiß zwar noch nicht, wie oder was wir tun sollen. Aber ich denke mir, dass wir das schnell herausfinden werden.“ Auch er lächelte, was bei Weitem nicht so umwerfend aussah, wie bei seiner Frau. „Es sei denn, du bestehst darauf, dass wir wieder gehen.“

„Ich … Ihr …Nein.“ Steven war so durcheinander, dass er kaum noch einen klaren Gedanken zustande brachte. „Ihr seid durchaus willkommen. Ich war nur ein wenig … Na ja, ich hab’ im ersten Moment wirklich gedacht, ihr wärt mit dem Auftrag hier, mich weichzuklopfen.“ Das war immerhin eine glaubwürdige Erklärung für sein Verhalten. Zumindest hoffte er das. Trotzdem … Sein fieser Verdacht ließ sich einfach nicht verscheuchen. Es hatte in der Vergangenheit nämlich schon etliche Versuche gegeben, das Land der Harpers auf legale und illegale Weise dem eigentlichen Eigentümer wegzunehmen. Wer genau dahintersteckte war nicht bekannt, weil es immer sogenannte Strohmänner gewesen waren, die man mit mehr oder weniger guten Angeboten geschickt hatte. Fest stand jedoch, dass es ein finanzstarker Investor sein musste, der das Zwei-Seen-Tal erwerben und zu einem Urlaubsparadies für betuchte Leute machen wollte. Es wollte aber niemand aus dem Dorf-am-See zulassen, dass die urgemütlichen Blockhütten abgerissen wurden, damit weitläufige Luxus-Gästehäuser mit eigenen Pools gebaut werden konnten. Auch wollte niemand einsehen, warum man fruchtbare Felder zu Golfplätzen machen sollte, auf welchen nur reiche Menschen willkommen waren. Schon gar nicht wollte man akzeptieren, dass Snobs mit dicken Brieftaschen aber mangelndem Respekt vor Flora und Fauna in den Wäldern auf Jagd gingen und allein wegen der Trophäen das Wild abballerten.

„Guck mal.“ Elisabeth faltete ein sorgfältig zusammengelegtes Papier auseinander. „Das ist der Stammbaum unserer Familie, soweit sich die Verbindungen nachweisen ließen.“ Glücklicherweise gab es eine reale und damit auch eine für Normalsterbliche nachvollziehbare familiäre Beziehung zwischen ihr und dem Jungen, dachte sie froh. Ob auch er ein sogenannter Wiederkehrer war, der einen Impulsgeber trug, war momentan nicht wichtig. Was zählte, war allein die Tatsache, dass sie beide der Harper-Blutlinie angehörten.

Steven betrachtete die Übersicht und blieb schließlich bei Arthur Harpers Namen hängen, der direkt unter Mathilda und Eric Harper neben seiner Schwester Carolyn eingezeichnet war. Außer Nancy und den engsten Vertrauten der Familie wusste im Zwei-Seen-Tal niemand mehr um den Mann, der sich aus der Verantwortung eines Vaters gestohlen und alle Pflichten seiner Schwester aufgeladen hatte, erinnerte er sich. Man hatte ihm unzählige Briefe geschrieben, aber nie etwas von ihm gehört. Und nun sprach die Besucherin diesen Namen so selbstverständlich aus, als ob es gar keinen Zweifel daran gäbe, dass sie genauso von diesem Mann abstammte, wie er selbst. Konnte es wirklich so viele zufällige Übereinstimmungen geben, fragte er sich verunsichert. Oder war da vielleicht ein sehr umsichtiger Drahtzieher am Werk gewesen, der sogar an scheinbar unwichtige Details gedacht hatte? Aber … War es nicht vielleicht doch möglich, dass die beiden die Wahrheit sagten? Schließlich wusste man absolut nichts darüber, was aus Arthur geworden war, nachdem er die Flucht ergriffen hatte. Was war, wenn Elisabeth tatsächlich einen weiteren Zweig am Stammbaum der Harpers darstellte? Allein ihre verblüffende Ähnlichkeit mit Mathilda Harper schien ein sicheres Indiz dafür zu sein.

„Ich habe ein Buch, in dem alle Geburten und Sterbefälle verzeichnet sind.“ Mittlerweile war Steven so durcheinander, dass er kaum noch wusste, was er denken sollte. Dennoch verließ er nun eilig den Raum, nur um kurze Zeit später mit einem Päckchen zurückzukehren, welches er der Besucherin in die Hand drückte.

Elisabeth schaute einen langen Augenblick auf das Leintuch hinunter, welches zum Schutz der Familienchronik diente. Doch dann entfernte sie es umständlich, um anschließend das Buch zu betrachten, welches in rotes Leder gebunden war. Es war schon alt und ein wenig abgegriffen. Doch die Schrift auf der ersten Seite war immer noch klar und deutlich lesbar.

In Liebe vereint dienen wir der Höchsten-Macht. Für die nachfolgenden Generationen bereiten wir ein Feld, welches sie weiter bestellen und beschützen sollen, damit unsere Familie zum Wohle der Menschen wirken kann, die sich ihr anschließen und mit ihr leben wollen.

Für ein oder zwei Atemzüge verlor sich Elisabeth in ihren Erinnerungen. Als man sie jedoch liebevoll in die Seite knuffte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf das Buch. Auf den folgenden Seiten fand sie dann die Reihen der Namen und Daten, die mehrere Generationen der Harpers umfassten. Gleich neben den Geburtstagen standen auch die Sterbedaten der Menschen, die allesamt verrieten, dass keiner der Harper-Männer älter als vierzig Jahre geworden war. Außerdem schien keiner der Männer eines natürlichen Todes gestorben zu sein. Einige waren in verschiedenen Kriegen gefallen. Andere hatten ihr Leben bei tödlichen Unfällen verloren. Allein der letzte Eintrag zog ihr das Herz zusammen, denn er war kaum ein Jahr alt.

„Es tut mir leid, wenn ich euch beleidigt haben sollte“, überwand sich Steven endlich zu einer Entschuldigung. „Aber wenn ihr die Geschichte erst kennt, werdet ihr meine Reaktion auf euch verstehen.“ Er warf einen kurzen Blick zu Nancy, bevor er zu erzählen begann: „Man hat schon immer versucht, uns das Leben zu verleiden. Carolyn, Arthurs Schwester, und ihr Mann, Schwarzer-Stein, hatten es sehr schwer, nachdem Eric und Mathilda für immer gegangen sind. Anfangs respektierte man die Tochter des Weißen-Mannes noch, weil man das Andenken ihres Vaters ehrte. Doch immer öfter begegnete man ihr bloß noch mit Verachtung und Hohn, weil sie die Frau eines Indianers war. Sie hat sich zwar nie einschüchtern lassen, musste jedoch immer stärker um ihre geschäftliche Position kämpfen. Und dann wurde Richter Johnson, ein sehr enger Freund der Familie, hinterrücks erschossen. Niemand wusste von wem und warum. Aber kurze Zeit später bekam die Stadt einen neuen Richter. Na ja, der Mann war leider käuflich. Man konnte es ihm zwar nie beweisen, aber die Ereignisse, die sich während seiner Amtszeit abspielten, waren ein eindeutiges Indiz dafür. Schon mit Beginn seiner Arbeit fingen die Schwierigkeiten an, was sich in der Folgezeit immer mehr verschlimmerte. Statt Carolyn und die ihren zu schützen, stellte er sich auf die Seite derer, die gegen sie hetzten und sie verleumdeten. Er ließ sie immer wieder vor Gericht erscheinen, weil sie angeblich einen Vertrag verletzt oder ihre Schulden nicht bezahlt hätte. Obwohl sie jedes Mal beweisen konnte, dass man sie zu Unecht beschuldigte, wurden nach und nach alle Geschäftsverbindungen in Oaktown aufgelöst, sodass sie am Ende allein auf ihre Tante Corinne und die Handelsvertreter aus San Francisco angewiesen war. Als Joseph Harper endlich mündig wurde und sein Erbe antreten konnte, gab es auch diese Geschäftsverträge nicht mehr. Also hat man sich wieder der Land-und Viehwirtschaft gewidmet, was gerade so viel einbrachte, dass es zum Überleben reichte. Und das wurde nicht besser. Ganz im Gegenteil. Man warf uns Knüppel zwischen die Beine, wo man nur konnte. Unter anderem wollte man den gesamten Harper-Besitz wieder in staatliches Land umwandeln, weil Joseph ein Mischling war und angeblich nicht berechtigt, einen Weißen zu beerben. Allerdings ist dieser Enteignungsversuch gescheitert, weil sich Mr. Wyner für ihn eingesetzt hat.“

„Wer?“ Phillip konnte mit dem Namen im Moment nichts anfangen.

„Major Angus Wyner“, erklärte Steven. „Er war einer von Erics wenigen Vertrauten und ein sehr gerechter Mann. Weil man dem Enkel seines Freundes sein Erbe verweigern wollte, setzte sich der ehemalige Soldat und spätere Großfarmer mit einigen guten Anwälten in Verbindung, die die Sache in die Hand nahmen und einen Erfolg gegen den Staat Kalifornien erstritten. Leider hatte Joseph nicht das gleiche Geschäftstalent wie Corinne und Carolyn. Auch nicht ihr Durchsetzungsvermögen. Nach und nach ließ er alles verkommen, was man bisher für ihn aufgebaut hatte. Selbst die Bankgeschäfte erledigte er nicht vernünftig, weil er sich nur selten überwinden konnte, in die Stadt zu fahren, wo man in ihm nur eine Rothaut gesehen hat. Seither dümpelt alles so la la vor sich hin. Wir haben zwar keine Schulden. Aber wir haben auch sonst nichts. Wir können uns ernähren, ja. Das heißt, die, die noch dageblieben sind, weil sie keine andere Möglichkeit hatten, verdingen sich als Tagelöhner, sofern man sie einstellt, auch wenn diese Jobs kaum etwas einbringen. Daneben halten sie sich ein paar Tiere und bewirtschaften ihre Gärten. Früher hatten wir auch große Weizen-und Maisfelder. Damals konnten wir einen Teil der Ernte noch einigermaßen gut verkaufen. Aber die Maschinen sind mittlerweile schon sehr alt und meist kaputt. Außerdem ist kaum noch jemand da, der sie bedienen oder reparieren kann, sodass sie nutzlos vor sich hingammeln. Na ja, wir besitzen immer noch das Land. Aber keiner weiß genau, wie lange das noch gut gehen wird. Ihr werdet es selbst sehen. Die jungen Leute sind alle weggegangen, um in den größeren Städten eine Arbeit anzunehmen, damit wir wenigstens die laufenden Kosten bezahlen können. Sie können gerade mal ihre eigenen Familien ernähren, und steuern so viel bei, wie sie entbehren können. Aber es wird immer weniger. Und ich kann nichts machen. Mit meinen fünfzehn Jahren bin ich einfach noch zu jung, obwohl ich schon wüsste, was man tun könnte.“

„Aber … Wer kümmert sich denn jetzt um die wichtigen Dinge?“, fragte Elisabeth sichtlich bewegt.

„Im Moment ist niemand da“, erwiderte Steven niedergeschlagen. „Deshalb sind uns auch die Geier von der Hotelkette auf die Pelle gerückt. Sie wittern ihre Chance, weil sich kein Mensch mehr für unsere Rechte einsetzt. Sie glauben, wenn sie uns mit einem Almosen abspeisen, verkaufen wir das Land, damit wir endlich Ruhe bekommen. Und ich … Vielleicht haben sie den richtigen Riecher gehabt.“ Er seufzte resigniert. „Man kann nicht ewig gegen Windmühlen kämpfen. Irgendwann wird man es einfach leid, auch wenn man noch so hohe Ideale hatte.“

Elisabeth betrachtete das dunkle Jungengesicht voller Mitleid und wandte sich dann an Nancy. Die Indianerin hatte bisher geschwiegen, um das Gespräch nicht zu stören. Doch nun grinste sie über das ganze Gesicht, was ein wenig eigenartig wirkte, weil es momentan keinen Grund zur Freude gab.

„Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen“, warf sie in den Raum.

„Wie meinst du das?“ Elisabeth hatte Schwierigkeiten, den Sinn der Feststellung zu erfassen. „Was genau willst du uns sagen?“

„Die Aufgabe, die euch in diesem Leben gegeben wurde, liegt jetzt klar erkennbar vor euch. Und ihr habt diesmal Glück, dass ihr euch erinnern könnt.“ Achtzehnhundertsechsunddreißig war alles anders gekommen als geplant. Da war es nämlich zum ersten Mal geschehen, dass sich das Bewusstsein eines Yden und die Seele seines menschlichen Trägers untrennbar verbanden. Dieses Phänomen hatte sich danach auf alle neuen Symbiosen ausgeweitet, ohne dass man hätte erklären können, warum es geschah. Im Grunde wäre es auch gar nicht weiter tragisch gewesen, hätte diese allumfassende Verschmelzung nicht dazu geführt, dass fast alle Erinnerungen an vergangene Existenzen und besondere Fähigkeiten komplett ausgelöscht wurden. Manche Menschen vergaßen tatsächlich alles, was vor ihrer aktuellen Existenz geschehen war. Andere ‚Ergänzte‘ stuften damals ihre außergewöhnlichen Talente aufgrund ihrer christlichen Erziehung als Teufelswerk ein, und weigerten sich, ihre Gabe zu akzeptieren. In Folge davon hatten sich nicht nur Eric Harper, sondern auch seine Gefährtin Mathilda als höchst eigenwillige Persönlichkeiten erwiesen, die sich nur bedingt von ihren inneren Stimmen lenken ließen. Glücklicherweise hatte sich der Bildungsstand der Menschen und ihre furchtlose Offenheit gegenüber scheinbar Unerklärlichem in den vergangenen Jahrzehnten deutlich erhöht. Und das war ein Glück, weil dadurch vieles wieder auflebte, was man zuvor als unwiderruflich verloren geglaubt hatte. Vor allem für Steven war das wichtig, denn das Wissen und die besonderen Fähigkeiten, die er dank seines Symbionten in sich trug, würden nicht nur ihm selbst eine große Hilfe sein.

„Es geht nicht nur um das Land, nicht wahr?“ Elisabeth wusste genau, was im Kopf ihrer Gastgeberin vorging, weil deren mentaler Abwehrmechanismus momentan nicht aktiv war. Da sie aber noch nicht sicher war, ob man ihre Frage auch auf telepathischem Wege wahrnehmen konnte, stellte sie diese laut.

„Nein“, erwiderte Nancy ruhig. „Nicht nur das Land.“

Steven sah unterdessen von einem zum anderen und verstand gar nichts mehr. Man hatte ihm zwar seit frühester Kindheit alte Legenden und die Geschichten erzählt, die seine Familie betrafen, aber jetzt war er einfach überfordert.

„Kann mir vielleicht mal einer erklären, was das alles mit mir zu tun hat?“, wollte er wissen.

„Hast du einen Vormund?“ Phillips Überlegungen waren ähnlich, wie die seiner Frau. Allerdings war sein Denkvermögen immer noch durch Schmerzen und die dagegen eingesetzten Medikamente ziemlich beeinträchtigt, sodass er sich nun ausschließlich mit greifbaren, also bodenständigen Problemen auseinandersetzte, weil jeder andere Gedankenfaden in einem wirren Knäuel endete, den er nicht mehr auseinanderbekam.

„Nein, ich …“ Steven stockte mitten im Satz, denn die Erkenntnis, die ihm jetzt durch den Kopf schoss, erschien ihm schier unglaublich. Man hatte ihm so hart und rücksichtslos zugesetzt, eben weil kein Verwandter mit demselben Namen da war, der ihn hätte vertreten können. Dass nun Phillip und seine Frau wie aus dem Nichts auftauchten, wo sich die Sache am ärgsten zeigte, und sozusagen die Lösung aller Probleme zu sein schienen, grenzte an ein unfassbares Wunder. Also, jetzt war ihm alles klar. Die Höchste-Macht gab es wirklich! Und sie sorgte jetzt dafür, dass er Hilfe bekam und nicht länger hilflos zusehen musste, wie die Indianer ihre alte Heimat verließen, um sich in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen. „Ich stehe praktisch allein da“, sprach er endlich weiter. „Das heißt, weder mein Vater noch meine Mutter hatten Geschwister. Und die Eltern meines Vaters sind schon vor meiner Geburt gestorben.“

„Dann werden wir sehen müssen, was man da machen kann“, stellte Phillip fest. „Dein Verwandtschaftsverhältnis zu Elisabeth kann bewiesen werden, auch wenn es eine Verwandtschaft um zehn Ecken ist. Und da sie sich freiwillig und ohne jede Forderung für den Job als Vormund melden wird, kann uns keiner mehr in die Parade fahren.“ Er blickte sich in dem kleinen Kreis der Anwesenden um und grinste dabei so zufrieden, wie ein Kater, der gerade die fetteste Maus seines Lebens verspeist hatte.

Weil auch Elisabeth nun zu lächeln begann, löste sich die Spannung zwischen den Menschen in einem befreiten Gelächter auf.

Steven hatte nach wie vor ein merkwürdiges Gefühl, wenn er die Besucher ansah. Allerdings ließ er sich davon nichts anmerken. Er begann vielmehr Fragen über den Rest der Familie zu stellen und erfuhr dann alles, was wissenswert war.

„Wie lange könnt ihr bleiben?“, wollte er am Ende wissen.

„Vierzehn Tage“, antwortete Phillip. „Wir wollten eigentlich drei Wochen unterwegs sein. Aber dann habe ich fast eine Woche im Krankenhaus verbracht.“ Er schluckte rasch, bevor er fortfuhr: „War wohl ein Warnschuss, damit ich mir Gedanken darüber mache, was wirklich wichtig ist und was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen will.“ Er konnte tatsächlich froh sein, dass er noch lebte, gestand er sich ein. Allein diese Erkenntnis hatte erst am Vortag dazu geführt, dass er sich fragte, ob es wirklich so wichtig war, viel Geld zu verdienen und dafür seine Gesundheit zu ruinieren. Nun, die Antwort war ein klares Nein gewesen. Im Grunde musste er sich gar nicht verrückt machen, denn er besaß nicht nur ein bezahltes Haus, sondern auch Vermögen in Form von Wertpapieren und Ersparnissen, was ausreichen würde, um einige Jahre ohne Job über die Runden zu kommen. Selbst die Ausbildung seiner Kinder war gesichert, weil er sich schon sehr früh darum gekümmert hatte, dass sie dank einer seriösen Ausbildungsversicherung ihren Neigungen folgen und entsprechende Schulen besuchen konnten. Warum also weitermachen wie ein Roboter, der allein darauf programmiert war, immer höhere Gewinne zu erwirtschaften?

„Habt ihr schon eine Unterkunft?“ Steven war mittlerweile überzeugt, dass er es tatsächlich mit Familienmitgliedern zu tun hatte, denn die beiden sprachen so spontan und ungekünstelt über sich und ihre Angehörigen, dass es anderenfalls eine Meisterleistung an Schauspielerei gewesen wäre, die entsprechenden Rollen so glaubwürdig wirken zu lassen.

„Wir haben uns in Sunville ein Zimmer reserviert“, erklärte Elisabeth. „Wir wussten doch nicht, ob wir hier willkommen sind. Und ein richtiges Bett ist doch etwas anderes, als die Liegen im Wohnmobil. Also …“

„Natürlich seid ihr hier willkommen“, unterbrach Steven ernst. „Wir werden nachher mein Zimmer für euch herrichten. Und morgen nach dem Frühstück fahren wir zum Zwei-Seen-Tal, wo ihr euch für den Rest eurer Ferien eines der leerstehenden Häuser nehmen könnt, wenn ihr wollt. “

„Das ist sehr lieb. Danke.“ Elisabeth strahlte. Dann wandte sie sich an die Indianerin. „Warum Nancy? Hat man keinen indianischen Namen gefunden, der gepasst hätte?“

„O, ich habe einen indianischen Namen“, antwortete die Gefragte mit einem schmerzlich anmutenden Grinsen. „Meine Mutter hatte während ihrer Schwangerschaft ein seltsames Erlebnis mit einem Wildschwein. Also hat sie mich Wilde-Bache genannt. Aber so nennt mich niemand. Wer nicht Nancy sagt, ruft mich einfach Geisterfrau.“

„Du folgst deiner Berufung als Heilerin, nicht wahr?“ Da war noch mehr, stellte Elisabeth im Stillen für sich fest. Doch das würde man an einem anderen Tag erörtern.

„Ja, das tue ich“, antwortete Nancy immer noch ernst. „Und ich bin nicht die Einzige, die für eine besondere Aufgabe bestimmt ist.“

„Es wird also ernst.“ Elisabeth formulierte die Worte ausschließlich in ihrem Kopf, ohne sie laut auszusprechen. Als sie dann gleich darauf eine Bestätigung bekam, die ihr praktisch direkt ins Hirn gepflanzt wurde, lächelte sie.

„Ich muss nach den Tieren sehen“, erklärte die Indianerin, während sie sich erhob. „Die Hühner dürfen zwar frei herumlaufen, müssen abends jedoch eingesperrt werden, weil sie sonst von Füchsen und anderen Raubtieren gerissen werden. Ihr könnt euch ja inzwischen in Stevens Zimmer einrichten.“

„Kann ich helfen?“, bot sich Elisabeth an.

„Nein, heute nicht“, winkte Nancy ab.

 

Elisabeth und Phillip führten gleich am nächsten Tag mehrere Telefongespräche, mussten sich jedoch vorerst mit der Antwort abfinden, dass sie einen amtlich beglaubigten Nachweis bezüglich ihrer Verwandtschaft mit Steven vorlegen müssten. Zudem wären Anträge beim Vormundschaftsgericht zu stellen, die sehr sorgfältig geprüft würden, weil sie ja Ausländer seien. Dennoch waren sie weit davon entfernt, sich entmutigen zu lassen. Wenn es nur an den Papieren lag, dann würde man sie nicht abwimmeln können, stellten sie entschlossen fest. Sobald sie nach Deutschland zurückkamen, würden sie die nötigen Urkunden sofort beantragen und dann den zuständigen Behörden in Kalifornien zustellen. Wenn sich die dann immer noch quer stellen sollten, würden sie eben einen Anwalt einschalten, der die Sache in die Hand nahm. Immerhin kannten sie schon einen, der noch nie einen seiner Fälle verloren hatte.

 

Stevens Vorschlag folgend fuhren Elisabeth und Phillip mit Nancy zum Zwei-Seen-Tal.

Die alte, beinahe völlig vergessene Indianersiedlung lag außerhalb jeglicher Zivilisation hinter einer zerklüfteten Felsenbarriere. Sie war allein über eine mit Schlaglöchern durchsetzte Straße und durch eine Passage zu erreichen, deren Ein-und Ausgang Eric Harper frei gesprengt und mithilfe der Indianer befahrbar gemacht hatte. Die Passage selbst bestand aus einer Rinne, die im Laufe von Jahrmillionen durch Wasser und mitgerissenes Sediment in den Felsen gefräst worden war. Auf der anderen Seite befand sich ein ausgedehntes Tal, welches von bewaldeten Hügeln begrenzt wurde. In der tiefsten Senke ruhten zwei unterschiedlich große Gewässer, wobei der größere See mehrere Meter über dem kleineren lag, sodass sich sein Wasser während des Frühlings mit Getöse über eine natürlich entstandene, relativ breite Furt in die Tiefe stürzte. In den Sommermonaten hingegen schwappte bloß ein seichter Wasserschleier darüber hinweg.

Der Name ‚Dorf-am-See‘ war ein wenig irreführend, denn die Siedlung war nicht direkt am Seeufer erbaut worden, weil sie dort während der Schneeschmelz alljährlich überflutet worden wäre. Sie befand sich vielmehr auf dem windgeschützten Hang eines größeren Hügels, sodass die Bewohner einen weiten Blick über die Umgebung und die Wasserflächen hatten. Im Großen und Ganzen war dieser versteckte Winkel ein unberührtes Paradies, welches man bisher nicht sonderlich beachtet hatte, weil es von Indianern bewohnt wurde, deren Gesellschaft man immer noch mied, so als seien sie Aussätzige. Doch das hatte sich offenbar geändert, als man die touristischen Möglichkeiten und somit auch den wahren Wert des Landes erkannte.

 

Während ein leerstehendes Häuschen von ein paar Frauen gesäubert und aufgeräumt wurde, wanderten Elisabeth und Phillip im Dorf herum. Dabei sahen sie sich die Blockhäuser und halb verfallenen Bauwerke an, die ehemals ein Sägewerk und verschiedene Scheunen gewesen waren. Hin und wieder überlegte sie gemeinsam, wie man den Menschen helfen könnte, die ihre Heimat trotz offensichtlicher Armut nicht aufgeben wollten. Allerdings verwarfen sie jede neue Idee gleich wieder, weil sie sich nicht wirklich umsetzen ließ. Die Leute schufteten fast rund um die Uhr, um ihren Lebensunterhalt zu sichern. Aber mehr war einfach nicht möglich, weil kaum etwas übrigblieb, um Reparationen zu bezahlen oder Investitionen zu tätigen.

Die Menschen, die noch im Dorf-am-See verblieben waren, beäugten unterdessen die beiden Besucher mit großer Neugierde aber sehr zurückhaltend. Sie wurden jedoch schnell zugänglicher, als Nancy ihnen die Sachlage erklärte. Sie sprach nicht von Schicksal oder Vorsehung, weil das ohnehin für die meisten uninteressant war. Auch klärten sie die Leute bloß über das Verwandtschaftsverhältnis der Gäste zu Steven auf. Daraufhin lud man das Paar spontan zum Essen oder auf einen Kaffee ein, um es ausgiebig befragen und somit die allgemeine Neugierde befriedigen zu können. Dass sie die alte Sprache beherrschten, die nur noch den Greisen und einigen Interessierten geläufig war, rief allgemeine Verwunderung hervor. Als man ihnen jedoch einfachheitshalber erklärte, dass das Erlernen der fast vergessenen Sprachen ein Hobby sei, welches man mit großer Begeisterung ausübte, nickten sie verstehend.

Müde und satt verabschiedete sich das Paar am Nachmittag von Nancy, um sich in ihre Unterkunft zurückzuziehen. Das Häuschen war jetzt peinlich sauber, und die Vorratskammer mit Obst, Gemüse und haltbaren Vorräten gefüllt, was gut und gerne für mehrere Wochen genügt hätte. Allein die Einrichtung war aus massivem Holze und so gepflegt, dass sie trotz ihres Alters wie neu wirkte.

„Unser Haus“, sagte Elisabeth leise. „Ich habe es nicht gleich realisiert, aber es ist eindeutig unser kleines Haus.“

Phillip blickte überrascht zu seiner schönen Gefährtin, in deren Augen Wärme und Zärtlichkeit zu erkennen war. Doch dann zog er sie in seine Arme, um sie zu küssen. Sein Körper reagierte augenblicklich, sobald sie sich an ihn schmiegte. Dennoch hielt er sich zurück. Sie hatte bisher all seine Bemühungen abgeblockt, erinnerte er sich bedauernd. Also würde er sich wieder nur mit Küssen und Streicheleien begnügen müssen. Als sie sich jedoch unverhofft noch enger an ihn drängte, vergaß er all seine Rücksichtnahme. Normalerweise ging er immer auf die Wünsche seiner Frau ein, genauer ausgedrückt zog er sich sofort zurück, sobald er eine Ablehnung ihrerseits zu erkennen glaubte. Doch an diesem Abend warf er all seine gewohnten Verhaltensweisen über Bord. Sein lange gezügeltes Verlangen drängte nun auf Befriedigung, wobei er nicht länger fähig war, vernünftig zu denken.

Da es Elisabeth ähnlich erging, gestaltete sich die nachfolgende, sehr leidenschaftliche Vereinigung ziemlich stürmisch. Plötzlich ging es ihnen nicht schnell genug, sodass ein paar Hemdknöpfe durch den Raum flogen und die Seitennaht ihres TShirts riss. Auch schafften sie es nicht mehr bis zum Schlafzimmer, denn dafür hätten sie sich loslassen und ein paar Schritte gehen müssen. Es blieb also nur das Bärenfell übrig, welches gleich zu ihren Füßen vor dem offenen Kamin lag. Und so sanken sie darauf nieder, um sogleich eins zu werden und die Welt um sich zu vergessen.

 

Eng aneinander gekuschelt lag das Paar später auf dem Bärenfell und genoss den Nachhall der zuvor erlebten Lust. Doch mit einem Mal ging Elisabeth auf, dass sich Phillip wieder mit Dingen beschäftigte, die ihn sehr belasteten. Selbstverständlich hätte sie nun versuchen können, seine Gedanken zu entschlüsseln. Doch das wollte sie nicht. Sie hoffte vielmehr, dass er endlich ganz offen über all das sprechen würde, was ihn bewegte.

„Was ist los, Liebling?“, fragte sie leise.

„Ich habe nur nachgedacht“, antwortete er ebenso leise. „Es ist nichts Aufregendes, weißt du. Mir scheint bloß, dass der hiesige Zweig der Familie vom Pech verfolgt ist. Und das macht mich traurig.“

„Die Vergangenheit können wir nicht mehr ändern“, erwiderte sie, indem sie aufstand, um eine Wolldecke zu holen. „Aber die Zukunft können wir auf jeden Fall beeinflussen.“ Der Tag war angenehm warm gewesen. Doch jetzt wurde es zusehends kühler, zumal sie immer noch nackt waren. „Ich habe auch nachgedacht“, fuhr sie fort, indem sie den weichen Überwurf über sie beide legte. „Du wirst mich wahrscheinlich für verrückt halten, aber …“ Sie schluckte hart, bevor sie fortfuhr: „Könntest du dir vorstellen, wieder hier zu leben? Ich meine … Nicht unbedingt in dieser einfachen Hütte. Aber auf jeden Fall hier, im Zwei-Seen-Tal. Ich könnte Hühner halten und einen Garten anlegen. Und du könntest mir dabei helfen. Oder Pferde züchte.“ Sie küsste ihn auf die Brust. „Spaß beiseite.“ Ihre Lippen streifen nun sein Kinn. „Du solltest wirklich kürzertreten und nur noch von daheim aus arbeiten.“ Ein mutwilliges Grinsen ließ ihr Gesicht wie das Abbild eines hübschen, frechen Kobolds erscheinen. „Dann müsste ich auch nicht mehr endlose Stunden darauf warten, dass du heimkommst und mich in die Arme nimmst.“

„Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gab er zu, wobei er sie enger an sich zog. „Aber das geht nicht. Die Kinder … Sie sollten nicht von Frankfurt und den Ausbildungsmöglichkeiten dort fortgezerrt werden, nur weil wir unser Leben komplett auf den Kopf stellen wollen.“

„Und wenn wir mit ihnen reden?“ Elisabeth wollte ihre Idee nicht so schnell wieder aufgeben. „Marius wird bald sein Studium an der Uni beginnen und dann sicher auch ein Zimmer auf dem Campus bekommen oder eine eigene Wohnung haben wollen. Und Laura könnte bis zu ihrem Schulabschluss in ein Internat gehen.“ Sie seufzte verhalten. „Ich weiß, das hört sich ziemlich hart und gefühllos an. Aber so ist es nicht gemeint, wirklich. Ich liebe sie. Sehr sogar. Und wenn sie sagen, dass sie das alles nicht wollen, dann akzeptiere ich das. Dennoch … Ich möchte hier sein und Steven helfen. Nicht nur hin und wieder zu Besuch kommen, sondern immer greifbar sein, wenn er uns braucht.“

„Ich denke genauso“, erwiderte Phillip. „Aber lass uns erst mit unseren Kindern reden. Ja?“

„Ja, das machen wir ganz in Ruhe zu Hause“, entschied sie. „Und jetzt lass uns einfach die Zeit genießen, die wir hier verbringen dürfen.“

 

Elisabeth und Phillip begeisterten sich an der Natur und den herrlichen Landschaften außerhalb des Dorfes. Als man ihnen dann Pferde zur Verfügung stellte, damit ihr Bewegungsumkreis erweitert würde, zögerten sie nicht lange. Obwohl sie in diesem Leben noch kein einziges Mal auf einem Pferderücken gesessen hatten, bestiegen sie die lammfrommen Tiere ohne Angst. Als wäre sie mit den gutmütigen Vierbeinern groß geworden, ritten sie vom ersten Augenblick an sicher und sehr selbstbewusst. Sie wagten sich auch immer weiter in die Wildnis hinein, wobei sie sich stets auf die Instinkte ihrer vierbeinigen Träger verließen, die eine mögliche Gefahr meist schon aus weiter Ferne witterten. Außerdem kannten sie sich ja aus. Das Tal und die umliegenden Hügel waren ihnen so vertraut, als hätten sie schon immer hier gelebt.
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Drei Monate brauchte es, um alle Formalitäten zu erledigen. Doch dann hielt Elisabeth endlich das Dokument in Händen, welches sie und ihren Mann dazu bevollmächtigte alle Behördengänge und Bankgeschäfte in Stevens Namen zu erledigen. Darüber hinaus durften sie auch über seine schulische Laufbahn und seinen Aufenthaltsort bestimmen. Doch das wollten sie gar nicht, denn sie waren der Meinung, dass er das sehr gut allein für sich entscheiden konnte. Schließlich war er nicht weniger clever und selbstbewusst, als Marius.

Die Erinnerung an das Gespräch mit ihren Kindern zauberte ein zärtliches und zugleich erleichtertes Lächeln auf Elisabeths Lippen. Sie hatte kaum ihren Wunsch geäußert, nach Kalifornien umsiedeln zu wollen, da hatte ihr mittlerweile achtzehnjähriger Sohn erklärt, er hätte ohnehin mit ihr und seinem Vater reden wollen, weil er nicht studieren, sondern eine Ausbildung zum Automechaniker beginnen wollte. Trotz seiner guten Noten wollte er nicht länger die Schulbank drücken, sondern seine Leidenschaft für Autos und Technik ausleben. Er hatte bereits vor Wochen Bewerbungen geschrieben und während ihrer Abwesenheit Vorstellungsgespräche geführt, was ihm gleich vier Zusagen eingebracht hatte. Er konnte also zwischen mehreren Ausbildungsstätten wählen, die allesamt darum bemüht waren, ihre Mitarbeiter regelmäßig zu schulen und ihnen somit Aufstiegschancen im eigenen Betrieb zu ermöglichen. Selbst eine Unterkunft wollte man für ihn organisieren. Laura indes war bereit in ein Internat zu gehen, bis sie ihren Abschluss machen konnte, weil sie zum einen ihre Freunde nicht aufgeben und zum anderen nicht in der Wildnis leben wollte. Nun ja, das mit der Wildnis war nicht ganz ernst gemeint, denn sie wusste, dass Sunville und auch das Dorf-am-See nicht im tiefsten Urwald zu finden waren. Sie wusste auch, dass es in Kalifornien fast genauso viele anerkannte Universitäten gab, wie in Deutschland. Trotzdem wollte sie bleiben und ihre Eltern nur in den Ferien besuchen.

 

Auch wenn es so aussah, als ließe sie ihre Kinder leichten Herzens zurück, fühlte sich Elisabeth zutiefst schuldig deswegen. Nichtsdestotrotz packte sie Kisten und Koffer, um die Sachen anschließend im Wohnraum zu stapeln, wo sie vom Umzugsunternehmen abgeholt und später per Flugzeug, Bahn und Lkw zum Zielort gebracht werden sollten.

 

Die Mappe mit den Dokumenten wieder schließend, bemerkte Elisabeth am Abreisetag Phillips nachdenkliche Miene. Also wandte sie sich ihm vollends zu, um ihn fragend anzusehen.

„Was ist los?“, wollte sie wissen.

„Meinst du, Steven wäre bereit, uns ein Stück Land zu verkaufen?“ Er grinste schief. „Ich weiß, das hört sich jetzt ziemlich doof an. Aber ich möchte nirgends auf Miete wohnen, sondern etwas Eigenes haben. Etwas, wo ich tun und lassen kann, was ich will.“

„Du fragst ihn am besten selbst“, empfahl sie lächelnd.

 

„Was ist das denn für eine dumme Frage?“, wollte Steven ein paar Tage später ziemlich unwirsch wissen, sobald sein neu ernannter Vormund sein Anliegen zur Sprache gebracht hatte. „Selbstverständlich könnt ihr ein Stück Land von mir bekommen. Aber nicht verkauft, sondern auf Honorarbasis überlassen. Da ihr die allein verantwortlichen Verwalter der Harper-Ranch sein werdet, bis ich volljährig bin, muss man euch eure Arbeit ja entsprechend bezahlen. Na ja, also, einen richtigen Lohn werdet ihr sicher nicht bekommen, weil gar kein Geld dafür da ist. Aber wenn man euch monatlich eine gewisse Summe gutschreibt, sozusagen als bezahlte Rate für das Land, dann ist das so gut wie ein Arbeitsentgelt. Was meint ihr?“

Phillip war für einen Moment so überrascht, dass er nicht gleich antworten konnte. Doch dann grinste er erfreut.

„Gute Idee“, lobte er. „Ich sehe schon. Wir werden ein richtig gutes Team abgeben.“

„In ein paar Jahren bestimmt.“ Stevens Miene erschien mit einem Mal sehr ernst. „Aber vorerst müsst ihr alles ohne mich entscheiden, weil ich mich nämlich auf die Schule konzentrieren muss und nach meinem Abschluss nach Redding aufs College will. Ich … Mein Klassenlehrer will dafür sorgen, dass ich ein Stipendium bekomme, weil er mein enormes Potenzial nicht vergeudet sehen will.“ Er lächelte verlegen. „Seine Worte. Na ja, seinen Wunsch, dass ich später ein mächtiger und stinkreicher Wirtschaftsboss werden soll, kann ich sicher nicht erfüllen. Aber mit einer vernünftigen Ausbildung kann ich bestimmt viel für uns und unsere Leute hier erreichen.“ Die Aussicht darauf, dass er die Studiengebühren nicht aus eigener Tasche zahlen musste, hatte ihn sogleich in euphorische Stimmung versetzt, denn solch eine Chance wollte ihm wie ein Geschenk der Höchsten-Macht vorkommen. Schulunterricht und nebenbei eingesammeltes Wissen, sowie handwerkliches Können, waren zwar schön und gut, aber nicht wirklich dazu geeignet, ihm die Kenntnisse zu verschaffen, die er als erfolgreicher Unternehmer haben musste. Aber genau das wollte er werden. Ein erfolgreicher Geschäftsmann wollte er später sein, dem man Respekt und Anerkennung zollen musste, weil er keineswegs ein dummer Indianer war, der sich leicht übers Ohr hauen ließ.

„Wenn wir allein verantwortliche Verwalter werden, müssen wir vielleicht Entscheidungen treffen, die du möglicherweise nicht gut findest“, gab Phillip zu bedenken. „Bist du dir sicher, dass du damit umgehen kannst?“

„Na ja.“ Steven grinste spitzbübisch. „Für die paar Jährchen wird es schon gehen. Danach kann ich dich ja wieder rausschmeißen. Aber Elly behalte ich dann hier. Die ist nämlich genau meine Kragenweite, auch wenn sie ein paar Jährchen älter ist als ich.“ Das war noch nicht einmal gelogen, dachte er für sich. Er mochte die jugendlich wirkende Frau sehr, denn sie war nicht nur hübsch, sondern auch total lieb. Genauso groß, wie er selbst, brachte sie mehr Pfunde auf die Waage, als es die selbst ernannten Gesundheitsapostel und magersüchtigen Modedesigner gerne sahen. Doch ihn störte das genauso wenig wie ihren Mann oder den Rest ihrer Bewunderer. Sie selbst schien im Übrigen auch nicht unglücklich darüber zu sein. Zudem verstand sie es ausgezeichnet, sich so zu kleiden, dass das Augenmerk des Betrachters ausschließlich auf den Wow-Effekt ihrer Erscheinung gelenkt wurde. Und das waren nicht nur ihre strahlend blauen Augen, oder ihr herrliches Haar.

„Untersteh dich, mein Junge.“ Phillip lachte. „Wer sich unerlaubterweise um meine Frau bemüht, dem drehe ich eigenhändig die Gurgel um. Ich bin nämlich ein furchtbar eifersüchtiger Mann.“

„Ich fühle mich sehr geschmeichelt.“ Auch Elisabeth lachte den Jungen offen an. „Aber du hast vergessen, dass es nicht nur ein paar Jährchen sind, mein Lieber, sondern schon mehr als zwei Jahrzehnte Altersunterschied zwischen uns.“

„Nicht das Alter des Körpers zählt, sondern die Einstellung des Geistes“, erwiderte Steven heiter. „Man ist schließlich nie zu alt für die Liebe.“

„He, junger Mann“, mischte sich nun Phillip wieder ein. „Hast du denn schon deine Reifeprüfung hinter dir, um so sprechen zu dürfen?“

Als hätte man das Lachen per Drehknopf einfach ausgeschaltet, wirkte das sonnengebräunte Jungengesicht mit einem Mal todernst und zutiefst bekümmert.

„Nein“, antwortete Steven knapp. „War kein Jäger da, der mich hätte begleiten können. Sind alle zu beschäftigt mit ihren eigenen Familien. Da bleibt nicht mehr viel Zeit für einen Waisenjungen.“

Man brauchte Phillip nicht extra zu sagen, wie sehr dieses Thema Steven beschäftigte. Im Stillen bedauerte er, nicht sofort etwas gegen den Kummer des Jungen unternehmen zu können. Er schwor sich aber im Stillen, sofort für Abhilfe zu sorgen, sobald die wichtigsten Formalitäten erledigt waren und der Winter mit seinen Stürmen dem Frühling wich.

 

*

 

Phillip kümmerte sich zunächst darum, dass ein neues Blockhaus gebaut wurde, welches er mit moderner Heiz-und Kommunikationstechnik ausstatten ließ. Danach sorgte er dafür, dass die kaputten Landmaschinen repariert wurde, damit die Leute wieder Mais, Bohnen und Futterrüben in größeren Mengen anbauen konnten. Auch ein paar Weizenfelder sollten angelegt werden, obwohl noch nicht gewiss war, ob man sie auch tatsächlich einsäen würde. Nebenbei erledigte er ein paar Kundenaufträge, die er noch als aktiver Börsenmakler übernommen hatte, verabschiedete jedoch einen nach dem anderen, sobald seine Arbeit erledigt war.

Elisabeth verbrachte unterdessen viel Zeit mit Nancy, mit der sie die Gestaltung ihres Gemüsegartens und des Geflügelhofes plante. Dabei wurden auch andere Dinge erörtert, die nur wenig mit ihrem aktuellen Leben zu tun hatten.

„Wie weit geht deine Erinnerung zurück?“, wollte die Indianerin eines Tages wissen.

„Ziemlich weit, denke ich“, erwiderte Elisabeth. „Auch wenn ich im Laufe der letzten Verbindungen einiges vergessen habe, und gerade erst dabei bin, alles wieder an die Oberfläche zu holen, weiß ich noch, wie alles anfing.“ Gleich darauf begann sie über die Entstehungsgeschichte der Welt zu sprechen. Demzufolge war die Höchste-Macht das allererste intelligente Wesen im bis dahin stockdunklen und kalten Universum gewesen. Im Grunde aus zwei Energieformen bestehend, nämlich Licht und Hitze, hatte es mithilfe seiner grenzenlosen Kräfte Galaxien entstehen lassen, die das Weltall licht und bunt machten. „Um nicht länger das einzig intelligente Geschöpf zu sein, rief die Höchste-Macht neue Energiewesen ins Leben, die sie Gebun nannte“, rezitierte sie. „Doch die hatten nichts Besseres zu tun, als untereinander Streit anzufangen. Als es schließlich zu schlimm wurde, entschied die Höchsten-Macht, dass jeder Gebun einen Teil des Universums bekommen und dort für immer bleiben sollte. Und so wurden die Gebun in alle Richtungen des Universums verstreut. Gebun Rye bekam unter anderem ein Sonnensystem zugewiesen, in welchem sich mehrere Planeten mit einer schützenden Atmosphäre befanden, die organisches Leben möglich machten. Weil er sich aber trotz aller Arbeit und Fürsorge für sein Aufgabengebiet immer noch einsam fühlte, schuf er nach einiger Zeit sorgfältig modulierte Körper aus Staub und Wasser, denen er einen Teil seiner eigenen Lebensenergie einhauchte. Diese Geschöpfe nannte er Yden und versah sie mit unerschöpflicher Regenerationsfähigkeit und enormen mentalen Fähigkeiten, in der Hoffnung, dass sie in seinem Roten-Garten fortführen würden, was er selbst begonnen hatte. Danach breitete sich auf Eotan ein neues Geschlecht von mächtigen Wesen aus, die lange Zeit in einer wohlgeordneten Gesellschaft lebten. Als sie jedoch Krieg untereinander begannen, der beinahe ihre gesamte Zivilisation auslöschte, entschied das erste Yden-Paar, dass etwas geschehen müsse. Also teilten sie das Yden-Volk in zwei Gruppen auf. Vyane, die allererste und mächtigste Yden-Frau blieb auf Eotan, um die Zurückbleibenden weiter zu leiten. Xeyo hingegen, also der allererste und mächtigste Yden-Mann, begleitete die Aufbrechenden zum Blauen Garten. Und so landete er mit seiner Gefolgschaft auf Aquitan, einen Planeten, der überwiegend von Wasser bedeckt war und der später von den Menschen Erde genannt wurde. Hier schufen sich die Siedler eine neue Heimat. Dabei verzichteten sie bewusst auf die technischen Errungenschaften, die ihnen auf Eotan den Alltag erleichtert hatten, weil sie verhindern wollten, dass diese für Kriegszwecke missbraucht wurden. Es ging auch lange alles gut, bis ein großer Komet vom Himmel fiel und eine Umweltkatastrophe auslöste, die nahezu alles Leben vernichtete, das auf der Oberfläche zu finden war. Dabei starben auch die Yden. Was von ihnen übrig blieb, waren allein ihre Lebensfunken, denn diese stammten ja von Gebun Rye und waren daher unzerstörbar. Von der Yden-Frau Derya eingesammelt, die von der Höchsten-Macht zur Hüterin der Großen-Gemeinschaft bestimmt wurde, wurden sie zu einem sicheren Ort begleitet und blieben somit auf der Erde, statt zu ihrem Gebun zurückzukehren und ihm seine Lebensenergie zurückzugeben. Weil sie jedoch einerseits nicht mehr imstande waren, sich neue organische Körper zu erschaffen, andererseits aber auch nicht nur als bloße Lichtgestalten existieren wollten, suchten sie nach einer Lösung dieses Problems. Am Ende gingen sie eine Symbiose mit den Menschen ein. Sie machten den aufrecht gehenden und lernfähigen Zweibeiner stark, mutig und klug, damit er sich über alle anderen Lebewesen der Erde erheben konnte. Und sie gaben ihm das Wissen, dass er etwas Besonderes war, weil er seinen wahren Ursprung in Gebun Rye und somit auch in der Höchsten-Macht selbst hatte. Da sich der menschliche Körper jedoch nicht ewig regenerieren konnte und darum nach einer gewissen Zeit starb, mussten sich die Yden immer wieder mit neuen Symbionten vereinen. Dabei blieben sie aber immer sie selbst.“ Elisabeth hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: „Das war zumindest so, bis der erste menschliche Geist so stark mit einem Yden-Bewusstsein verschmolz, dass eine Trennung nicht mehr möglich war. Die Folge davon sind Mischwesen, die sich ständig weiterentwickeln, je mehr Menschenseelen und gesammelte Erfahrungen sie in sich vereinen.“ Das war eine sehr verkürzte Darstellung, gestand sie sich ein. Doch eine ausführliche Wiedergabe der Yden-Chronik war gar nicht nötig, denn Nancy wusste darüber genauso Bescheid, wie die Hüterin des Wissens und Bewahrerin der Großen-Gemeinschaft, sowie die sechs Magistra. Diese hochrangigen Yden-Frauen speicherten nämlich das gesamte, bisher gewonnene Wissen aller Individuen in ihrem Verstand und gaben es an die neuen Yden-Generationen weiter. Allein Nancy war etwas Besonderes, denn in ihrem Inneren verbarg sich Naya, die Dyani, die erste und bisher einzige von Xeyo ins Leben gerufene Yden-Frau, die auf der Erde gezeugt und als fertiges Individuum geboren wurde. Sie war noch mächtiger als ihr Vater, weil sie von der Höchsten-Macht mit zusätzlichen Kräften ausgestattet wurde. Darüber hinaus war sie eine Art Schwester, aber auch fürsorgliche und liebevolle Mutter, die ihren Schützlingen jederzeit und mit allen Mitteln hilfreich zur Seite stand. „Geht es dir so, wie dem Rest von uns?“, wollte sie wissen. „Oder bist du immer noch ausschließlich du selbst?“

„Auch ich habe mittlerweile menschliche Bewusstseinsanteile“, gestand die Gefragte ernst. „Aber das hat mich nie irritiert oder geschwächt. Ganz im Gegenteil. Die meisten meiner Symbionten waren mir im Charakter und mit ihren mentalen Fähigkeiten ähnlich, sodass es wie eine Bewusstseinserweiterung war, wenn wir verschmolzen. Dabei hat sich aber immer meine eigene Persönlichkeit behauptet, sodass ich nie vergaß, wer ich wirklich bin.“

„Ich hoffe, wir kommen irgendwann alle auf dieses Level.“ Elisabeth seufzte. „Meine jetzige Verbindung ist seit Langem die erste, die mir wieder alle Erinnerungen erlaubt.“

„Es wird besser mit der Zeit“, versprach Nancy. „Die ersten allumfassenden Verschmelzungen waren wohl für beide Seelen eine Art Schock, sodass vieles einfach beiseitegedrängt wurde, um mit der ungewohnten Situation klarzukommen. Aber mittlerweile kennen fast alle Yden dieses Phänomen und gehen in der Regel sehr behutsam vor, um ihren Symbionten ausreichend Zeit zu lassen, den fremden Teil ihres Geistes als etwas vollkommen Normales zu akzeptieren.“ Sie blieb für eine Weile stumm, während sie das Huhn rupfte, welches gebraten und zum Mittagessen verspeist werden sollte. Doch dann blickte sie auf und sah ihre Besucherin aufmerksam an. „Weißt du noch, wo Mathilda die Tränen versteckt hat?“

„Die Tränen?“ Elisabeth wusste im ersten Moment nicht, was genau mit der Frage gemeint war. Doch schon im nächsten wurde ihr klar, wovon ihre Gastgeberin und Freundin sprach. „Ja, ich weiß es“, erklärte sie. „Sie hat einen Ort ausgesucht, der sehr abgelegen und unwirtlich war. Und ich habe ein tarnendes Kraftfeld drumherum errichtet, damit niemand die Schatulle findet.“

„Gut gemacht“, lobte Nancy. „Lass es vorerst so. Ich sage dir Bescheid, sobald du sie holen sollst.“

„Brauchen wir sie bald?“ Elisabeth war blass geworden.

„Noch haben wir ein bisschen Zeit“, erwiderte die Indianerin ernst. „Aber die dunklen Mächte werden immer stärker.“ Dass es positive und negative Energien gab, die man in der Regel nicht sehen konnte, war seit je her so selbstverständlich wie die Tatsache, dass Licht und Dunkelheit existierten. Warum das so war, konnte niemand erklären. Allein darum befasste man sich auch nicht mit der Frage, wer sich das ausgedacht hatte, oder welchem Zweck es dienen sollte. Solange die gegensätzlichen Kräfte im Gleichgewicht geblieben waren, hatte man sich keine Sorgen machen müssen. Es waren jedoch vor einiger Zeit Geschöpfe erwacht, die die Seelen von nicht ergänzten und meist bösartigen Menschen an sich zogen, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen und sich gleichzeitig von ihnen zu nähren. Das Besorgnis erregende daran war, dass diese Kreaturen immer mächtiger wurden, je mehr negative Energie sie aufnahmen. Und die Tatsache, dass immer mehr Menschen die Erde bevölkerten, die aufgrund der begrenzten Zahl der Yden ohne Symbionten blieben, und die sich aus egoistischen Gründen bereitwillig dem bösen Einfluss der Dämonen unterwarfen, ließ für die Zukunft der Erde schlimmes befürchten.

Elisabeth erinnerte sich unterdessen an die Entstehung und besondere Bedeutung des wohl stärksten Machtinstrumentes, das den Yden in die Hände gegeben worden war. Naya war mithilfe einer List gezeugt und durch die Höchste-Macht mit zusätzlichen Kräften beschenkt worden, weil sie eine Aufgabe erfüllen sollte, die sonst niemand übernehmen konnte. Als Xeyo dann erfuhr, dass man ihn im Schlaf seines Samens beraubt hatte, war er außer sich geraten und hatte versucht, seine Tochter zu töten. Da er ihr jedoch nicht ebenbürtig war, hatte er nach einem furchtbaren Kampf aufgegeben und war dann über seine eigene Unbeherrschtheit und Mordlust so unglücklich gewesen, dass er zu weinen begann. Aus seinen Tränen waren dann Opale geworden, die er in reinstes Silber gefasst und zu einer Halskette zusammengefügt hatte, die er mit seiner eigenen Magie anreicherte. Sie sollte seine Tochter schützen und bei ihrer Aufgabe stärken, was sie dann auch getan hatte. Allerdings hatte das Schmuckstück schon bald Begehrlichkeiten geweckt, weil es die mentalen Fähigkeiten seines jeweiligen Trägers verstärken konnte. Yngvar, ein Yden-Mann mit enormen übersinnlichen Kräften, hatte versucht die Tränen an sich zu bringen, um hernach noch bedeutender zu werden. Er war jedoch durch die Magie der Opale und seine grenzenlose Machtgier seines Körpers beraubt worden. Was übrig blieb, war ein Bewusstsein, dass immer noch egoistisch und grausam nur den eigenen Interessen folgte. Bald als Dunkler-Yde benannt, war er schließlich von Naya und den Mitgliedern des sogenannten Helferkreises gestellt worden. Allerdings hatte er sich dann durch einen Trick retten können. In unzählige Splitter aufgeteilt hatte sich sein Bewusstsein über den gesamten Planeten ausgebreitet, und musste über sehr lange Zeit hinweg eingesammelt und wieder zusammengefügt werden. Bis auf ein paar winzige Fragmente, die unauffindbar blieben, war ihm das auch gelungen, sodass er erneut sein schlimmes Werk aufnehmen konnte. Doch Naya und die Magistra hatten ihn nicht vergessen.

Bei der Erinnerung an die furchtbare Zeit schluckte Elisabeth schwer. Xeyos Tränen waren vorsichtshalber auf verschiedene, meist hochrangige Yden-Träger verteilt worden, weil man geglaubt hatte, sie auf diese Weise am besten schützen zu können. Doch Yngvar war aufgrund seiner beständig größer gewordenen Wut zu einem unberechenbaren Feuerdämon mutiert, der rücksichtslos jeden Menschen für seine eigenen Zwecke missbrauchte und die Vernichtung aller Yden anstrebte. Am Ende war Naya und den Magistra keine andere Wahl geblieben, als den Verbrecher erneut zu stellen und zu bestrafen. Und so war Yngvars Bewusstsein in einem durch Magie gesicherten Rubin festgesetzt worden, damit es keinen Schaden mehr anrichten konnte. Bei dieser Auseinandersetzung war dann auch entdeckt worden, dass mindestens ein Splitter seines Bewusstseins in Xeyos Herzblut eingeschlossen war, sodass man ihn nicht endgültig auslöschen konnte. Allein darum war der Rubin in ein schwer zugängliches Gebirge gebracht und in einem sorgsam getarnten Versteck deponiert worden. Dass dieser Ort nur für eine gewisse Zeitspanne sicher sein würde, war schon zu Beginn allen klar gewesen, denn vor dem Wandel der Zeit und der Weiterentwicklung der Menschheit war nichts und niemand sicher. So auch das Gebirge nicht, in dem der Rubin mit seinem mörderischen Kern lag. Die Menschen gruben sich buchstäblich durch alle Schichten des Planeten, auf der Suche nach Edelmetallen und wertvollem Gestein. Auch brachen sie Schneisen durch Felsenbarrieren und bohrten Tunnel in Gebirge, damit die Verbindungen von Ort zu Ort kürzer wurden. Es war daher nur noch eine Frage der Zeit, bis Yngvars Gefängnis gefunden und das momentan noch fest verschlossene Tor seines Gefängnisses geöffnet wurde.

„Es ist nicht nur der Rubin, der mir Sorgen macht“, sagte Nancy in die Gedanken ihrer Freundin hinein. „Es sieht vielmehr so aus, als wären ein paar Dämonen dabei, die ganze Welt auf den Kopf zu stellen. Der rasante Fortschritt der Technik kommt nämlich nicht von ungefähr. Und die Vielfalt und Effektivität der Waffen, die weltweit entwickelt werden, lässt mich fürchten, dass die dunklen Mächte etwas planen, was die gesamte Schöpfung vernichten könnte.“

„Denkst du, dass die sie Yngvar befreien wollen, damit er ihnen im Kampf gegen uns hilft?“ Elisabeths Gänsehaut verstärkte sich. Dämonen waren Schattenwesen, die keine Regeln und schon gar kein Erbarmen kannten, erinnerte sie sich. Wem genau sie ihre Existenz verdankten, oder wo sie herkamen, war nicht ganz klar. Fest stand jedoch, dass diese bösen Geister allein ihren eigenen Vorstellungen und Wünschen folgten, und dabei buchstäblich über Leichen gingen. Ihr Einfluss war vergleichbar mit purem Gift, welches den Verstand ihrer Träger so vernebelte, dass diese kaum noch fähig waren, menschliche Emotionen zu empfinden. Beging die Geisel eines Dämons dann schlimme Verbrechen, speicherte er deren Grausamkeit in seinem eigenen Bewusstsein und gewannen allein dadurch die Energie, die nötig war, um immer stärker zu werden. „Aber … Sie müssen doch wissen, dass er weder Dankbarkeit noch Loyalität kennt.“

„Ich denke nicht, dass sie ihn befreien wollen“, winkte Nancy ab. „Ich glaube vielmehr, dass sie den Rubin an sich wie eine Waffe einsetzen möchten. Du weißt doch, dass das verfluchte Ding allem die Energie entzieht, was in seine Nähe gerät. Es ist praktisch eine nicht sofort erkennbare aber absolut tödliche Waffe, die garantiert nicht versagt.“

Ja, sie hatte es mit eigenen Augen gesehen, dachte Elisabeth mit Grauen. Vergleichbar mit einer geruchsneutralen Giftwolke, die jegliches Leben ringsherum vernichtete, wirkte auch der auf den ersten Blick vollkommen harmlos wirkende Edelstein. Und gerade weil er so klein und scheinbar ungefährlich war, konnte er gezielt dort platziert werden, wo er den gewünschten Schaden anrichten sollte. Wenn er den Gegner dann so geschwächt hatte, dass sich dieser nicht mehr wehren konnte, hatte man leichtes Spiel mit ihm.

„Weißt du denn, wo er liegt?“, wollte sie wissen.

„Nein, nicht genau“, erwiderte Nancy ernst. „Aber ich habe eine Ahnung, wo man ihn finden könnte, denn Arvyd hat vor seiner Verschmelzung mit Eric eine Bewusstseins-Reise gemacht, und dabei ziemlich detaillierte Informationen gesammelt. Ich hoffe, er erinnert sich wieder daran, sobald Phillips Kopf vollkommen in Ordnung ist.“

„Was ist mit der neuen Dyani?“ Elisabeth fühlte sich schuldig, auch wenn sie selbst nichts dafür konnte, dass ihre Symbiontin Safyra ihre Aufgabe beim ersten Versuch nicht hatte ausführen können. Mathilda, die frühere Trägerin der Sechsten Magistra hatte sich im wahrsten Sinne des Wortes mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln gegen den Mann und dessen Impulsgeber gesträubt, die einem neuen, durch die Höchste-Macht zusätzlich gestärkten Wesen das Leben und einen Teil ihrer mentalen Fähigkeiten schenken sollten. Doch gleich darauf schalt sie sich eine Närrin, denn für Bedauern gab es gar keine Veranlassung. Allein die bis dahin herrschende Annahmen, dass nur Xeyo ein so starkes mentales Abwehrschild um sich errichten konnte, dass seine wahre Identität nicht zu erkennen war, hatte die Magistra dazu verleitet, Safyras damalige Trägerin Mathilda zu dem alten Pferdezüchter zu schicken. Dass sie für die Sturheit des Mädchens dankbar sein mussten, war ihnen erst viel später aufgefallen. Es war nämlich im Nachhinein gar nicht mehr sicher gewesen, ob sich Xeyo tatsächlich mit Mr. Savron verbunden hatte. Vielmehr vermutete man jetzt, dass sich ein ziemlich mächtiger, aber den dunklen Mächten zugeneigter Yde der zweiten oder dritten Generation mit dem Geschäftsmann verbunden haben musste. Als sein Träger starb, war seine Freisetzung dank seiner allumfassenden mentalen Abschottung unentdeckt geblieben, sodass er spurlos verschwinden konnte. Wo er sich momentan aufhielt, oder mit welchem Menschen er sich verbunden hatte, wusste niemand. Man fürchtete aber, dass auch er an Xeyos Tränen herankommen wollte, um seine Kräfte und somit auch seine Macht zu erweitern.

„Wir brauchen keine neue Dyani.“ Nancy sagte das in einem so gleichmütigen Tonfall, als würde sie über etwas völlig Belangloses reden.

„Aber …“ Elisabeth war sichtlich verwirrt. „Wieso das?“

„Weil schon ein Geschöpf existiert, das sowohl dem Dunklen-Yden als auch Xeyo ebenbürtig ist“, antwortete Nancy. „Es kann selbst sehr starke negative Energie neutralisieren. Es vermag auch seine Gegner so zu manipulieren, dass diese genau das tun, was sie sollen. Weißt du nicht mehr? Denk an die Nacht, als wir in Beruns und Merianes Schlafzimmer gestanden und die Schwarzmagierin mitsamt ihrem Besetzer gestellt haben.“

„Meriane war selbst eine Weiße Hexe mit enormen magischen Fähigkeiten. Und Berenyke, die jüngste Tochter der Zweiten Magistra war ihre Symbiontin.“ Elisabeth stand die Szene so deutlich vor Augen, als hätte sie es erst am Tag zuvor erlebt. „Sie haben gemeinsam eine Wolke aus positiver Energie und purer Liebe erschaffen, die dann den schwarzen Nebel einfach verschwinden ließ, der die Gestalt des Dämons darstellte.
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